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Zur gefl. Beachtung! 


Wer einen 1 Aufſatz aus „Glauben und Wise a > 

oder auch an Unbekannte verteilen will. der beſtelle ihn beim Berlag 
„Glauben und Wiſſen“ (M. Kielmann, Stuttgart, Reinsburgſtraße 
Wir bemerken aber, daß die Beſtellung (mindeſtens 25 Exemplare) 
ſtens am 15. des Monats, in welchem das Heft erſchienen iſt, er 
fein muß. Der Preis iſt nach der folgenden Tabelle leicht zu berech 


25 Exempl. e ein zu Sete 750, e 
2 1 
1 
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Stege: als 100 Abzüge, fowie ſolche mit uber 16 Blüten ae nach Abereinku 
Beſtellungen auf dieſe Zeitſchrift nimmt jede Buchhandlung 

ſowie jede Poſtanſtalt entgegen. * 

Preis im Buchhandel pro Jahrgang M. 6.—. Vierteljährlich M. 1 

Preis, durch die Poſt bezogen, jährlich M. 6.— ur ae 


Inhalt des 3. Heftes. 


Charles Darwin. Von Prof. Dr. Dennert⸗Godesberg F 
Gottesglaube und Naturkatafteophen. Von Lie. Dunfmann, Wit. 
tenberg . 5 
Das Verhältnis von Naturwiſſenſchaft 5 Metaphyſik. Von deaf. 
Dr. N. Zeitſchel⸗Potsdam 5 R 
Die Petroglyphen der Seealpen. Von Add. Seide 5 
Aber Guſtav Glogaus Philoſophie. Von W. Frühauf, Singen 
inige Bemerkungen zur Grundlage der Kultur. Von H. Pudor 
Amſchau in Zeit und Welt e 
Antworten auf Zweifelsfragen es 92, DE 
Apologetiſche Rundſchau 5 ? 


Anmerkung: Die Verfaſſer find für ihre Artikel ſelbſt verantwortlich. Die . 
Herausgeber ſagen durch ihre Aufnahme nicht etwa, daß ſie ſtets mit allen I 
einverſtanden fein müßten, was fie enthalten. * 


* 


.... . — —— 


Wie man in Jena naturwiſſenſchaftlich beweiſt. Ven 
Dr. E. Dacqués. Preis 60 Pfg. 

Der mit ie einſchlägigen Literatur gründlich vertraute Verfaſſer weiſt hier 
Haeckel und ſeinen Schülern nach, auf wie ſchwachen Füßen gerade die 
Fundamentalſätze des Haeckelſchen Monismus (Entſtehung des Lebenslang 
der Erde, Arzeugung 2c.) ſtehen. 

Ernſt Haeckel als Biologe und die Wahrheit. Don 

Dr. Arnold Braß. Preis 1,50 Mk. | 

„Es iſt ſehr zu begrüßen, daß mit dieſer Schrift ein namhafter Zoologe 

wider die Phantaſtereien Haeckels auftritt und ihm in den grundlegenden 9 

haarſcharf nachweiſt, mit denen das 85 nze Gebäude Haeckelſcher Doktrin 8 
(Prof. Beth⸗Wien im Theol. Lit. Bericht 0 


Verlag von Max Kielmann in Stuttgart. 


Charlotte v. Schiller. 
in Sebens: und Gharalterbilò 
von Dr. Herm. Moſapp. 
Auflage. Reich illuftriert. Geb. Mk. 5.— 


„In der Bücherei jeder höheren Töchterſchule 
üßte das Werk ftehen... Zu Einſegnungen 
d Geſchenkzwecken eignet ſich dieſe Dar⸗ 
Uung eines frommen, pflichtbewußten, edlen 
auenlebens vorzüglich.“ 


(Pädagogiſcher Jahresbericht.) 


nter dem Schirm des Höchſten. 
Morgen- u. Abendandachten 
auf alle Tage des Jahres 
on Karl Keeſer, Stadtdekan in Stuttgart. 
—9. Janſend. In hocheleg. Ausftatt. Preis 
Halbfrz. geb. M.7.—, m. Goldſchn. M. 8.—. 


achtung, dann Gebet und Liedervers gegeben; 
3 kurz, aber tief, inhaltsreich und kernhaft.“ 
(Theologiſche Rundſchau.) 


Herr, bleib bei uns! 
ägliche Andachten fürs chriſtliche Haus. 
n Verbindung mit 70 hervorragenden 
Geiſtlichen herausgegeben von 
Herm. Moſapp, Schulrat in Stuttgart. 
25 Bogen gr. 8“. 

reis eleg. in dw. geb. nur Mk. 2.—, 
in Leder geb. m. Goldſchn. Mk. 4.—. 


„Ein wahres Wunder an billigem Preis, wür⸗ 
gem Aeußeren und koſtbarem Inhalt. Eine einzig⸗ 
ige Sammlung von Abendandachten. Es iſt eine 
ammlung von Perlen.“ (Sonntagsgruß.) 


Leben und Religion. 


bedanken aus den Werken, Briefen und 
hinterlaſſenen Schriften von 


Max Müller-Orford. 


in elegantem Leinwandband Mk. 4.—, in hoch⸗ 
elegantem Lederband mit Goldſchnitt Mk. 6.—. 

„Dies abgeklärte, weihevolle Buch hat mich 
tief befriedigt .... Die edle, ſonnige Ruhe. die 


demut und Gottgelaſſenheit, die es durchzieht, muß 
edermann erquicken und erbauen.“ (Wartburg.) 


Preis 80 pfg. 


ſeinen heranreifenden Sohn 


Geſchenkwerke für Oſtern und zur Konfirmation 
aus dem Perlage von Max Rielmann, Stuttgart. 


. . . Und nicht müde werden! 
Gedichte von Halgar Holmen. 
Kartoniert mit Goldſchnitt Mk. 1.20, 


gebunden mit farbigem Schnitt Mk. 1.50. 


Paftor S. Keller⸗ Freiburg ſchreibt im 
Vorwort: „Originalität der Gedanken und tadel⸗ 
loſe poetiſche Form ſcheinen mir bei dieſen Ge⸗ 
dichten wie die geſchickte Faſſung um einen Edel 
ſtein gelungen zu fein.“ 


Ave, Imperator! 
Biſtoriſcher Roman aus der Seit der 
Chriſtenverfolgungen unter Nero. 
Von 8. Saardt. 

2. Auflage. Elegant geb. Mk. 5.—. 

„ - Ave, Imperator! iſt darum nicht nur ein 
hochintereſſanter, ſpannender Roman, nein, er iſt 
mehr, denn er ſpricht zu unſerem Herzen und zu 
unſerer Seele; er iſt ein Literaturerzeugnis 
edelſter Art, wie wir es gar ſelten in unſerer 
ziemlich ſkrupelloſen Literaturperiode zu genießen 
bekommen; es iſt uns daher eine Freude, ihn aufs 
wärmſte andern zu empfehlen . 
(Häuslicher Ratgeber.) 


Bibel und Naturwiſſenſchaft. 


Gedanken und Bekenntniffe eines Natur⸗ 
forſchers. Von Prof. Dr. E. Dennert. 
5. Auflage. Geb. Mk. 5.—. 

„Allen denen, die eine Verſöhnung der neuen 
Wiffenſchaft mit dem alten Glauben ſuchen, bietet 
der hochverdiente Verfaſſer eine köſtliche Laien⸗ 
predigt. Er ſcheut ſich weder davor, in der Bibel 
enthaltene naturwiſſenſchaftliche Irrtümer als ſolche 

u erklären, noch davor, manche prunkvoll daher⸗ 
ſtolzierende Gelehrſamkeit als Afterweisheit zu ent⸗ 
larven. Hier tft ein guter Lotſe durch die bran⸗ 
denden Wogen der Zweifelsfragen.“ 
(Monatsſchrift f. höh. Schulen.) 


Iſt Gott tot? 

Gott? Welt? Menſch? 
Drei Kernfragen der weltanſchauung, 

naturwiſſenſchaftlich beantwortet von 
Prof. Dr. E. Denuert. 
Geb. Mk. 3.—. 

„Für manchen Gebildeten, der vielleicht im 
Haſten und Jagen unſerer Zeit irre geworden iſt 
durch die ununterbrochene Wiederholung des Satzes: 
das Wiſſen hat den Glauben überwunden, iſt dieſes 
Buch geradezu ein Kapital, von dem er zehren 
kann, ein Wegweiſer, der ihn zurückführen kanu 


zu den Quellen des Lebens.“ 
(Frankfurter Warte.) 


Unſeren Söhnen. Worte der Aufklärung. 


Don Dr. med. Fritz Serauer. 


Aus einem Urteil: „Ein rechtes Wort zur rechten Zeit! Das iſt's, was wir brauchen: keine 

eiten Schilderungen ſexueller Probleme, keine vergleichend anatomiſchen Belehrungen über die Zeugung 
nd Fortpflanzung, auch keine in der Luft ſchwebenden hypermodernen Phraſen über höheres Menſchen⸗ 
m, mit denen man keinen Hund hinter dem Ofen hervorlockt. Von alledem finden wir nichts, ſondern 
eue Worte, goldene Ratſchläge eines an Gott gläubigen und die Schöpfung bewundernden Vaters an 


Preis 80 Pfg. 


geder Vater follte diefe verdienſtvolle Schrift feinem 


ins Geben tretenden Hoßne in die Hand geben! 


Naturwiſſenſchaftlicher Verlag Godesberg bei Bonn. 
CCC ˙TT00T00T0T0T00T0TTbTT00TCT0TTCVTC(TbTT 


Neu erſcheint 
herausgegeben im Auftrag des Keplerbundes von 
Prof. Dr. Dennert 


„Unſere Welt“. 


Illuſtr. Monatſchrift zur Förderung der Naturerkenntnis. 
Dierteljährlih Mk. 1.20. 
„Unſere Welt“ wird den Mitgliedern des Keplerbundes, welche einen 


Mindeſtbeitrag von Mk. 5.— bezahlen, nebſt anderen Schriften gratis zus | 


geſtellt. „Unſere Welt“ bietet eine paſſende naturwiſſenſchaftliche Ergänzung 
zu „Glauben und Wiſſen“. 


Naturſtudien für jedermann. 
Heft 1. 


Stoff und Kraft. 


Von Prof. Dr. Gruner in Bern. 
Heft 2. 
Die Selle 
ein Wunderwerk. 


Don Prof. Dr. Dennert. 


e Preis jedes geſtes Mk. —.20. 


In neuer Auflage werden von uns herausgegeben: 


Naturwiſſenſchaftliche Seitfraaen. 
Illuſtriert. 


. Riem, Dr. phil. Aſtronom, in Berlin. Anſere Welteninſel, ihr werden 
und Vergehen. Mit Bildern. Mk. 1.50. 


. Gruner, Profeſſor Dr., in Bern. Die Welt des unendlich Kleinen. Mk. — 


. Braß, Dr. phil. A., in Godesberg. An der Grenze des Lebens? Mit 
Bildern. Mk. 1.50. 


5 et Profeſſor Dr. Ernſt, in Stuttgart. Meber den Bau der Knochen. 
50. 


. Mayer, Profeſſor BE A., in Heidelberg. Aeber Gärung und Ferment⸗ 
wirkungen. Mk. — 


Weltbild und Weltanſchauung 
von Profeſſor Dr. E. Dennert. 


Ein Wort zur Verſtändigung über das Verhältnis 
des Glaubens zur freien Naturforfchung. 


Mk. 1.—, in Partien billiger. 


== 8 Oeutſche Verlags-Anftalt in Stuttgart. u = = 


Luthers Werke in einem Bande. 


Für das deutſche Volk bearbeitet und herausgegeben 
:: von Paſtor Lie. Dr. Julius Boehmer. : :: 
850 Seiten. In Leinen gebunden Mk. 4.—. 


Hamburgiſches Kirchenblatt: „Das war einmal ein guter Griff, eine 
verdienſtvolle Tat, unſeres lieben, großen, guten Luthers Werke in einem Bande 
erſcheinen zu laſſen! Luther muß ins Volk hinein, damit es aus ſeinen Werken 
lerne, ſo fromm, ſo demütig, ſo kindlich einfältig, und doch ſo heldenmütig zu 
glauben, wie er tatſächlich glaubte. Was lange verſäumt war, iſt nunmehr nach- 
geholt. Endlich, endlich wird dem deutſchen Volk in höchſt geſchmackvollem Ein- 
band, bei guter Ausſtattung und für einen ſehr billigen Preis ein Werk geboten, 
in welchem auf 850 Seiten das Beſte aus Luthers Schriften in vortrefflichfter 
Auswahl und mannigfaltigſter Abwechſlung zuſammengeſtellt iſt. Verfaſſer wie 
Verlag gebührt der größte, tiefempfundene Dank aller wahrhaften Proteſtanten 
für dies epochemachende Werk. Wünſchenswert und erſtrebenswert iſt's, daß 
es in alle evangeliſchen Häuſer und Haushaltungen gebracht wird. Wer den 
Seinen einen bleibenden Liebesdienſt erweiſen möchte, der ſchenke ihnen dieſes 
Buch, das nicht ſtark genug empfohlen werden kann.“ 


: Einzige einbändige und billigſte Ausgabe. :: 


Hausbuch deutſcher Kunſt. 


Ein Familienbilderbuch in 375 Abbildungen. 
Zuſammengeſtellt und herausgegeben von Ed. Engels. 
In vornehmem Leinenband Mk. 10.—. 


Paſtor Röhrig im Reformierten Wochenblatt, Elberfeld: „Wenn der 
Deutſche ſich der Eigenart feines Volkstums froh und dankbar bewußt wird, wenn 
er die Fülle der Gaben überſchaut, die Gott ihm anvertraut hat und die in einer 
geſchichtlichen Entwicklung ohnegleichen zur Entfaltung gekommen ſind, ſo ruht 
ſein Blick mit beſonderer Freude auf der deutſchen Kunſt. In der Kunſt 
kommt eines Volkes eigenſte und innerſte Art am unmittelbarſten zum Ausdruck. 
Die Kunſt iſt der Spiegel der Volksſeele. Sie iſt Prophetin und Pädagogin 
zugleich: indem fie das Fühlen und Denken, das Wollen und Streben des Volks- 
geiſtes darſtellt, erzieht fie zugleich zur Verwirklichung der Anlage und Beftim- 
mung des Volkes auf allen Gebieten des Einzellebens wie des ſo zialen Lebens. 
Betrachten wir unter dieſen Geſichtspunkten die deutſche Kunſt, ſo bietet ſich 
uns in der Tat ein erfreuliches Geſamtbild dar. Eine ſolche Geſamtſchau der 
deutſchen Kunſt ermöglicht auch dem „Laien“ auf dem Gebiet der Kunſtgeſchichte 
das „Hausbuch deutſcher Kunſt“. Dieſes prächtige Buch iſt ſozuſagen eine 
Anthologie in Bildern, es enthält eine Auswahl des Beſten, was deutſche 


bildende Kunſt in fünf Jahrhunderten hervorgebracht hat ... Jeder, der deutſche 


Kunſt liebt, wird Freude, reiche Freude haben an dieſem 


echt deutſchen Volks⸗ und Familienbuch“. 


Gründlich und allgemein verſtändlich werden nachſteſſende 
Fragen des modernen Geiſteslebens beſſandelt und nad 
— dualiſtiſchen Hrundſätzen zufriedenſtellend gelöſt. = 


Das religiöſe Leben der Hindus. Von Ad. Stiegelmann. Broſch. 75 Pfg. 


als Denker, Dichter und — Verderber. Von Prof. Dr. Adolf Mayer. 
Nietzſche Droſchlert 1 Wk. f 


Der metaphyſiſche Monismus von Paſtor F. Strehle. Broſchiert Mt. 2.—. 


Dr. Dodel⸗Ports gleichnamige Schrift von 
Moſes oder Darwin? Hebe Be N E. enn Seoſchiere 1 St. am 


Der Wotanskult, fein Recht und fein Anrecht. ae We 


Entwicklung und Offenbarung. 5 Ei 120. Lie. Steude. Broſchiert 
Die Sintflut. Bros, b ef. Anterſuchung von Dr. Joh. Riem. 


18 Vorurteile und ihre Arſachen von D. theol. E. Teichmüller. 
Religiöſes Wiſſen. Jroſchterk 1 Mt. 


ini 2 ein Einfluß auf die heutige 5 von Profeſſor 
Der Darwinismus Ab E. a! Groſchiert 1e 1,2 


Das Chriſtentum Zeſu und das Chriſtentum er Apoſtel. Zeh 
. Feines Brofclere 1,20 . 


Darwiniſtiſches Chriſtentum. Don, Prof, De, den ©. Dennert, Godesberg. 


Kulturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft. ſchiert ie Weiß. Bro 
Die chriſtliche Religion und die Naturwiſſenſchaft. diet Lie. 
Steude. Broſchiert 1 Mk. 


Die babyloniſche Gefangenſchaft der Bibel 45 e e 


theol., ord. Profeſſor an der Aniverſität Bonn. Broſchiert 1,20 Mk. 


oder: Die Klaſſiker unſerer Religion? Von 
Die Religion unſerer Klaſſiker Prof Die Saite nie en Ar 


- Eine Betrachtung aus dem Grenzgebiet 
Zum Problem der Willensfreiheit. Sin Nakurwiſſenſchaft und Philoſophie. 
Von Prof. Dr. L. Pochhammer. Broſchiert 1,20 Mk. 


Schriften von Prof. Dr. E. Dennert. 


Gedank d Bekenntni ines Nat 
Bibel und Naturwiſſenſchaft. Heganten ro Derenntniffe eines 9 e ders. 


Chriſtus und die Naturwiſſenſchaft. aut zaulenn. Drei, 1. kart. und 


Vom Sterbelager des Darwinismus. n elegant broschiert 
Vom Sterbelager des Darwinismus. Pee Folge. Ciegant broſchiert 


Haeckels Weltanſchauung, E eritiſch beleuchtet. Preis elegant 


Die Weltanſchauung des modernen Naturforſchers. Se 7. . 


gant gebunden Mk. 8.—. 


Gott? Welt? Menſche Drei Kernfragen der 0 a 
Iſt Gott te Gott tot? wiſſenſchaftlich beantwortet. Broſch. Mk. 92. .—, geb. li AND RAR 


Ältere Jahrgänge von „Glauben und Wiſſen“ liefern wir zu 
folgenden — teilweiſe ermäßigten — Preiſen: 


Band I (1903): Preis geb. Mk. 6.—. Band IT (1904), III (1905), IV (1906), V (1907) ermä t von 
je Mk. 5.— auf Mt. 3.—, geb. von je Mt. 6.— auf Mk. 4.—. Band vi (1908) M. ABER . 2 


— Mar Kielmann, Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 


I Glauben und Wiſſen 


1909, VII. Jahrgang Heft 3, März 


Flbhan andlungen aus be Gebiet 


Charles Darwin. 


(Zur hundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstages.) 


Im vorigen Monat beging man die Hundertjahrfeier Darwins. Auch wir 
von „Glauben und Wiſſen“ wollen und müſſen ſeiner gedenken als eines Mannes, 
der das Glauben und das Wiſſen unſerer Zeit ganz gewaltig beeinflußt hat. Es iſt 
im vorigen Jahrhundert gewiß über keinen Mann und ſeine Lehre mehr geſchrieben 
worden als über Darwin, Beweis genug dafür, daß er zu den weltbewegenden 
Geiſtern gehörte. 

Was haben wir heute von ihm zu ſagen? 

Hören wir zunächſt einige Daten aus ſeinem Leben und deſſen Entwicklung. 

Charles Darwin wurde am 12. Februar 1809 zu Shrewsbury in England 
geboren. Sein Vater war Arzt wie ſein Großvater, und dieſer, Erasmus Darwin, 
war ein nicht unbedeutender Naturforſcher, bei dem wir ſogar die Keime mancher Ge- 
danken des Enkels wiederfinden. So war Charles D. wohl ſchon von vornherein 
für die Naturwiſſenſchaft prädeſtiniert. Es dauerte aber doch einige Zeit, bis er in 
das richtige Geleiſe kam. 
fi Zunächſt machte er den Eindruck eines wenig begabten jungen Mannes, der 
wohl an allerhand Sport und am Sammeln von Naturobjekten, nicht aber am ge— 
llehrten Studium Gefallen fand. Er ſtudierte ſpäter zuerſt in Edinburg Medizin: 
mit wenig Erfolg. Auf des Vaters Rat ging er dann ſpäter in Cambridge zur 
Theologie über, er fand auch daran wenig Gefallen (vielleicht etwas mehr an Mathe- 
matik), zumal er als begüterter junger Mann glaubte, auch ohne einen beſonderen 
Beruf leben zu können. Immerhin erhielt er im Jahre 1831 den Grad eines 
Baccalaureus artium, d. h. den niedrigſten akademiſchen Grad. 


Glauben und abiſſen. 1909. Heft 3. 7 


DE BO. 


Nun rüftete damals ein Kapitän Fig-Roy ſich zu einer Weltumfegelung 
dem Schiffe „Beagle“. Darwin wurde von ſeinem alten Freunde, dem Botan 
Henslow, darauf aufmerkſam gemacht, und es gelang Henslow, der wohl erkan 
was in dem jungen Mann ſteckte, ihn dafür zu erwärmen und Bedenken des Vate 
zu zerſtreuen. Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß Fitz⸗NRoy, ein Anhänger Lavaters 
Darwins Naſe nicht recht traute — ſie ſchien ihm für eine ſolche lange Seereif 
nicht energiſch genug — aber er hat dann doch feine Bedenken unterdrückt, un 
Darwin machte die Reife als Naturforſcher mit. x 

Darwin ſelbſt hat es ausgeſprochen, daß dieſe Reife das bedeutungsvollſt 
Ereignis feines Lebens war, daß er ihr die erſte Zucht feines Geiſtes verdankte, fi 
ſchärfte ſein Beobachtungsvermögen, brachte ihn zu Studien der verſchiedenen Zweige 
der Naturwiſſenſchaft und veranlaßte ihn überhaupt zu energiſcher Arbeit. Am 2 
27. Dezember 1831 ftach die Brigg in die See und erſt am 9. Oktober 1836 kehrte 
fie heim, nachdem fie beſonders Südamerika, dann aber auch die Südſee bereiſt hatte. 1 
In einem ſehr leſenswerten Werk „Reife eines Naturforſchers um die Welt“ hat 
Darwin feine Erlebniſſe niedergelegt. Ein Werk über die Rorallen-Riffe und über 
die Geologie Südamerikas waren ebenfalls eine Frucht dieſer großen Reife, die 
Darwin zum bedeutenden Naturforſcher machte. 1 

Nach ſeiner Heimkehr lebte er einige Jahre in London und heiratete eine 
Koufine Frl. Wedgwood. Im Jahre 1842 ſiedelte er nach dem Dörfchen Down #4 
nahe bei London über, und hier lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit, aber in leben⸗ # 
digem Verkehr mit bedeutenden Naturforſchern den Reſt feines Lebens. So wichtig 1 
die Weltreiſe für Darwin nun aber auch wurde, ſo legte ſie doch, da er die Seefahrt 
nicht vertragen konnte, den Grund zu einem Leiden, das ihn nie wieder verließ und 
das ihn ein hohes Alter nur infolge einer mit großer Energie durchgeführten regel⸗ 1 
mäßigen und einfachen Lebensweiſe erreichen ließ. Zuletzt war es ein kurz vor ſeinem 
Ende ausgebrochenes Herzleiden, das ihn am 19. April 1882 hinraffte. Sein letztes 
Wort war: „Ich fürchte mich nicht im geringſten zu ſterben.“ Eine erlauchte Trauer 
verſammlung brachte ihn einige Tage ſpäter zur letzten Nuheſtatt, die er in der 4 
Weſtminſter Abtei fand, wo England ſeine großen Söhne ehrt. 2 

Es war nach alledem ein ſehr ſtilles und einfaches Gelehrtenleben, das ſich 1 
auf dem weltfernen Landſitz zu Down abſpielte; aber von ihm ging eine weltbewegend \ 
Lehre aus. Wenn wir nun zunächſt Darwins große Bedeutung kennzeichnen wollen 
ſo müſſen wir ſtreng auseinander halten: Darwin den Naturforſcher und Darwin 
den Naturphiloſophen. Den erſteren erkennen wir voll und ganz an, den letzteren 
lehnen wir ab. i e 

Darwin war ein wirklich großer Beobachter der Natur, was er alles an 
Beobachtungen in ſeinen Werken niedergelegt hat, iſt erſtaunlich und wird feine Be⸗ 
deutung behalten, das gilt nicht nur von ſeinen faſt alle naturwiſſenſchaftlichen Gebiete 
(außer den exakten) umfaſſenden rein wiſſenſchaftlichen Werke, ſondern auch von den 
naturphiloſophiſch⸗deſzendenztheoretiſchen. 

Allein die große Menge kennt Darwin nur als den Arheber der nach ihm als 
Darwinismus bezeichneten Lehre, und dieſe hat einen ſehr ſtarken naturphiloſothiſchen 5 
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en Euuſchlag. Auch für ſie feiern wir in dieſem Jahr ein Subiläum: denn vor 50 Jahren 
erſchien Darwins einſchlägiges Hauptwerk: „Die Entſtehung der Arten durch natür⸗ 
che Zuchtwahl“. Wir wollen auf dieſe Lehre im Lauf des Jahres noch beſonders 
eingehen. Hier können wir nur kurz ſagen, welchen Einfluß ſie und damit Darwin 
ſelbſt auf die Zeitläufe gewann. 
8 Die Lehre Darwins macht nach vielen ihrer Anhänger den Anſpruch, die 
Mannigfaltigkeit der Lebeweſen und ihre Zweckmäßigkeit ohne göttliche Mitwirkung 
zu erklären. Ferner wurde fie bald, vor allem von Haeckel, auf den Menſchen über⸗ 
tragen und dieſer dadurch lediglich als ein tieriſches Entwicklungsprodukt hingeſtellt. 
Beides war Waſſer auf die Mühle des damaligen Materialismus. Daher der 
durchſchlagende Erfolg der neuen Lehre, welche von ſeiten ernſter Forſcher ſofort eine 
1 ſehr ſcharfe Kritik erfuhr. Es iſt feſtzuſtellen, daß man heute kaum andere Gründe 
gegen den Darwinismus geltend macht als damals; aber im übrigen hat ſich heute 
der materialiſtiſche Rauſch verflogen, nun ſieht man klarer als vor 30, 40 Jahren 
und daher verläßt man den eigentlichen Darwinismus auf der ganzen Linie, mit 
Ausnahme von einigen Rückſtändigen, die ſich noch nicht in die veränderte anti⸗ 
materialiſtiſche Situation finden können. 
5 So liegt alſo Darwins Bedeutung für unſere Zeit vor allem daran, daß er 
als Sturmbock gegen eine religiöſe Weltanſchauung mißbraucht wurde. Ich ſage 
mißbraucht; denn er ſelbſt war weit davon entfernt, ſolche antireligiöſen Folgerungen 
aus feiner Lehre zu ziehen. Er ſprach es vielmehr einmal klar aus, daß es doch 
Be eine würdigere Auffaſſung des Schöpfers ſei zu glauben, er habe wenigen 
Formen die Fähigkeit eingepflanzt, ſich zu dem heutigen Formenreichtum zu entwickeln, 
5 als zu glauben, er habe jede einzelne Form für ſich geſchaffen, ein Gedanke, der ganz 
5 ſeine Berechtigung hat. Noch viel weniger hat Darwin je einen Anders⸗ 
denkenden mit Hohn und giftigem Spott begoſſen wie viele ſeiner Nachbeter. Er 
war vielmehr eine edle und feine Natur, die nichts an ſich hatte von dem Schmutz 
der Gaſſe, mit denen gewiſſe Leute damals und heute das verhaßte Chriſtentum be⸗ 
warfen. Das wollen wir ihm danken. 

Aber nichtsdeſtoweniger bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß Darwin ſeine 
Zeit auf Jahrzehnte hin ſehr lebhaft auch religiös beunruhigt hat, gewiß ohne es 
gewollt zu haben. And es iſt eine wunderbare Sache: beunruhigt durch einen — 
Irrtum, wie wir heute wiſſen. 

BR Was ſollen wir, die wir auch in dem Gang der menſchlichen Gedanken Gottes 
Finger ſehen wollen, nun dazu ſagen? Nun, daß auch Irrtümer bei aller Beun⸗ 
ruhigung, bei allem Schmerz, den ſie verurſachen, ihren Segen haben. Auch die 
Darwinſche Periode hatte ihren Segen, ganz gewiß! Er beſtand vor allem in der 
Aufrüttelung der Geiſter und dann in der Klärung nebelhafter Begriffe, die man 
mit Gottes Schöpfung und Weltregierung verband. Wir ſehen darin heute ganz 
gewiß klarer als vor 50 Jahren, vor allem hat Darwin — das iſt ſein bleibendes 
Verdienſt — dem Entwicklungsgedanken zu größerer Klarheit und endlich zum Siege 
verholfen. Der Entwicklungsgedanke aber macht uns in der Tat die Welt und Gott 
viel ſchöner, viel herrlicher, viel erhabener. Davon vielleicht ein anderes Mal. 
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Große in ihm an und gedenken dankbar deſſen, was er auch uns gegeben hat. 


Handlungen, die der Oberlandesgerichtspräſident als „Verbrechen“ bezeichnen mußte, t 


ſchlechter Anfang“ fo tief die Wagſchale deines Gerichtes hinabziehen werden! 
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Dieſe Fundierung der Entwicklungslehre ift aber ein Segen geweſen nicht ı 
für die Weltanſchauung, ſondern auch für die Naturwiſſenſchaft. Hier hat Da 
Lehre trotz allen Irrtums vor allem geradezu befruchtend gewirkt. Für ſie war e 
eine Arbeitshypotheſe, eine heuriſtiſche Maxime, d. h. ein Grundſatz für die Forſchung, 
und was unter ihrem Eindruck von Freund und Gegner in dieſen 50 Jahren erforſcht 
und gefunden worden iſt, das iſt faſt unerſchöpflich. 9 

So wollen wir alle Darwins Lebenswerk nicht nur ſchelten; aber wir woll en 
uns andererſeits auch nicht ſcheuen, ſein endgültiges Schickſal beim rechten Namen 
zu nennen und zu ſagen, wie ich es ſchon oft getan habe: es liegt auf dem Sterbe⸗ 
lager, es hat ſich eben überlebt. Die Eitelkeit menſchlichen Wiſſens tritt uns in der 
Tat ſelten ſo deutlich entgegen wie hier. 1 

Darwins Charakter bleibt von alledem natürlich völlig unberührt: er war ein 7 
beſcheidener und liebenswürdiger Mann, und das gibt feinem Bilde den Zug des 
Großen, der den Epigonen ſo vielfach fehlt. Andererſeits war er auch ein einſeitiger 
Gelehrter, dem neben der philoſophiſchen Durchbildung auch die religiöſe Erfahrung 
fehlte. Er war in religiöſen Dingen Agnoſtiker, d. h. er beruhigte ſich damit, daß 
wir über fie verſtandesmäßig nichts wiſſen können. Er hat fein Lebtag in dieſen 
Dingen geſchwankt. 4 

Alles in allem: wir find feine Gegner, aber wir erkennen willig auch das 


E. Dennert. 


Warte nur, mein Freund, was du am jüngſten Tag erleben wirſt, wie da irdiſche 
kaum beachtet werden, wie aber dein „recht nett“, „ganz leidlich“, „nicht übel“, „gar kein 
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Gottesglaube und Naturkataſtrophen. 


Immer wieder, wenn die Kunde von einer neuen Naturkataſtrophe an unſer 
Ohr dringt, wie nun wieder kürzlich geſchehen iſt, erwacht auch zugleich mit dem 
Mitleid über die davon Betroffenen und mit der Regſamkeit helfender Samariter- 
hand die alte Frage in den Herzen der Menſchen, wie Gott ſolches unausdenkbare 
Maſſenleid geſchehen laſſen konnte, ja wie man überhaupt noch angeſichts ſolcher 
Erſcheinungen den Gottesglauben aufrecht halten könne. Da wo der Glaube bereits 
feſten Grund im Herzen gefunden hat, entſteht vielfach eine ſtumme Reſignation; 
man will ſich ſeinen Glauben deswegen nicht erſchüttern laſſen, er iſt anderweitig zu 
feſt gewurzelt, aber man kann doch auch für ſeinen Gottesglauben ſchlechterdings 
keinen Gewinn, keine Förderung daraus entnehmen. So lehnt man es aus dem 
Gebiet des religiöſen Fühlens und Denkens ab, und ſetzt es außerhalb davon als 
ein ungelöſtes, immer wieder beunruhigendes Rätfel. Was haben Ole fo best 


8 


man vielfach in unſeren Tagen, Glaube und Natur mit einander gemein? Was in 


ber Natur geſchieht, geſchieht nach ewig feſtſtehenden Geſetzen, die in keinem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen mit unſerem menſchlichen Fühlen und Empfinden, am wenigſten 
x mit unſerem ſittlichen und religiöfen Empfinden. Früher redete man wohl gern von 
einer ſittlichen Weltordnung, die auch die Natur regierte; heute hat uns die Natur⸗ 


wiſſenſchaft belehrt, daß die Naturgeſetze mit dem Sittengeſetz nichts gemein haben, 


; daß fie nach dieſer Seite „blind“ find. Dieſe Stimmung iſt allgemein, und fie wird 
verſtärkt durch die Naturkataſtrophen, in denen es ſo handgreiflich deutlich wird, daß 
die Natur regiert wird von elementaren Gewalten, die unberechenbar mit ihrer zer⸗ 
ſtörenden Macht über die menſchlichen Wohnſtätten hereinbrechen. And dieſe Stim⸗ 


mung war gerade in unſeren Tagen zu beobachten nach entgegengeſetzter Seite. Dort, 


wie geſagt, wo der Gottesglaube noch lebendig iſt, grenzt man ihn vorſichtig ab von 

allem Naturgeſchehen, und ſetzt dies ganze Naturgeſchehen als ein „Ding für ſich“ 
ſozuſagen. Man findet Gott nicht mehr in der Natur, ganz und gar nicht mehr; 
man findet das Weſen des Gottesglaubens eben nur darin, daß hier ein Menſch im 
Gegenſatz gegen das Naturgeſchehen ſich an irgend ein Gefühl von Gott, oder an 


irgend eine Kunde von Gott anklammert. Dort aber, wo der Gottesglaube ſo wie 


ſo erloſchen iſt, hat man nur Worte des Spottes über dieſen Glauben und das 


göttliche Walten in der Natur. Die Menſchen müſſen ſich ſelbſt helfen, die Natur 


kraft ihrer Vernunft immer mehr beherrſchen lernen. Dieſe Lehre zieht man mit 
Vorliebe aus den Kataſtrophen. Die Natur iſt einesteils der Freund, anderenteils 


der Feind des Menſchengeſchlechts; ſeine Aufgabe iſt es, den Feind zu beſiegen 


durch die Wiſſenſchaft und Technik, und den Freund allein zurückzubehalten. Nichts 


aber ſei törichter, als ſich mit dem Gottesglauben zu tröſten; denn dieſer gerade 


lähme den Mut und die Kraft fiegreichenden Kampfes mit der Natur. 


So äußert ſich die gegenwärtige Stimmung nach zwei Seiten: entweder man 


5 ſchaltet alles, was uns mit der Natur verbindet, aus dem unmittelbaren religiöſen 
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Empfinden aus und jagt, daß jenes mit dieſem im Gegenſatz ſtehe; oder man ſchaltet 
das religiöſe Empfinden ſelbſt aus auf Grund dieſes Gegenſatzes. Dort iſt man 


zwieſpältig — man ſteht vor zwei göttlichen Gewalten ſozuſagen — vor Gott ſelbſt 


und vor der Natur, vor beiden als eine gleich ohnmächtige Kreatur. Hier iſt man 


; einheitlich; man hat aber allen Halt, den der Gottesglaube gewährt, verloren und 
ſiucht ſich ſelbſt allein zu helfen. 


Es war darum nicht zu verwundern, daß die alte Frage der ſogenannten 
„Theodizee“ verhältnismäßig ſpärlich bei der Beſprechung der italieniſchen Kataſtrophe 


auftauchte. Die Stimmung, die oben beſchrieben wurde, iſt eben eine zu allgemeine, 
und die Menſchen teilen ſich da nur in dieſe zwei Parteien und ſie wiſſen es auch 


von einander, daß man darüber weiter nicht ſtreiten kann, daß es nutzlos iſt, darüber 


zu ſtreiten, wer nun recht habe, der eine oder der andere. Der eine läßt dem anderen 
ſeinen frommen Glauben, und der andere ſelbſt denkt, daß ſein Glaube Gefühls⸗ 


ſache ſei. 


Vor anderthalb Jahrhunderten noch, als die Kunde vom Erdbeben in Liſſabon 
Europa erſchreckte, war die geiſtige Lage eine ganz andere. Damals war der Gottes⸗ 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 3. 8 


glaube aufs innigfte mit dem Naturwiſſen, mit dem Denken über die Natur 
bunden. Es war das Zeitalter des Nationalismus und Optimismus, welches d 
Welt für die beſte Welt erklärte und Gottes Macht, Güte und Weisheit gerade 
die Natur gründete. Mit dem kirchlichen Glauben, der nicht auf die Natur, ſondern 
auf Offenbarung, auf Chriſtus und auf das Wort Gottes gegründet war, war man 
damals ziemlich zerfallen und hatte vielmehr an Stelle einer „Theologie der Offen 
barung“ die ſogenannte „natürliche Theologie“ aufgerichtet, natürlich genannt, weil 15 
ſie ihre Beweiſe von Gottes Daſein und von Gottes Liebe ſo gut wie allein aus 6 
der Natur ſchöpfte. Natürlich mußte in dieſe Weltanſchauung ein Ereignis wie das 
Erdbeben von Liſſabon wie ein Blitz einſchlagen und mußte ſie zerſtören. Wed 2 
der Verſtand mit feinen kümmerlichen Reflexionen wußte hier Nat, noch gab die . 
Natur ſelber eine Erklärung — man ftand vor einem Riß im Inneren. Das Er \ | 
beben war zum Erbeben des Glaubens ſelbſt geworden. N | 
Mit der Zeit ift die Naturwiſſenſchaft immer ſelbſtändiger geworden, ebenſo 

wie auch der Gottesglaube fortan feine eigenen Wege gegangen iſt. Beide, ſonſt 
unzertrennliche Gefährten, haben ſich getrennt, je länger je mehr; und heute erleben 
wir es, daß es auf den Gottesglauben nur noch wenig Eindruck macht, wenn ſolche 
furchtbare Kunde von Naturkataſtrophen, ſelbſt in verhältnismäßig raſcher Auf. 
einanderfolge, die Welt bewegt. N 1 
Können wir uns dieſer gegenwärtigen Stimmung anſchließen? Ich meine 
nicht. Ich meine auch, daß es heute noch genug und übergenug Menſchen gibt, die 
das nicht können. Anwillkürlich fragen dieſe alle, was uns Gott dadurch zu ſagen 
habe, daß er fo vernichtend einherfährt? Anmöglich iſt es ihnen allen, ſolche 04 . 
ſchehniſſe außerhalb der religiöſen Betrachtung zu laſſen. 1 
And in dieſer inneren Unmöglichkeit liegt auch zweifellos ein notwendige * 
wahres Moment, von dem aus es deutlich wird, daß jene moderne Stimmung für * 
das religiöſe Leben eine Verkümmerung bedeutet. Denn es iſt gerade die Eigentüm⸗ 
lichkeit religiböſer Betrachtung oder Erkenntnis, daß ſie univerſal iſt, daß ſie nichts 
ausſchließen kann aus dem ganzen Amfang aller Lebenserfahrung. Der religid 
denkende Menſch hat es auf Schritt und Tritt mit Gott zu tun, d. h. aber mit dem- 
jenigen, der alles, was da iſt, geſchaffen hat und erhält. Es würde den Gottesbegriff 
aufheben, wollte man auch nur das geringſte im Weltgeſchehen von Gott unabhängi 
machen. Oder man müßte, wollte man die Machtſphäre Gottes einſchränken, zu 
Polytheismus zurückkehren, der ein ganzes Syſtem von Göttern hat, die ſich in d 
Welt und Natur teilen. Aber gerade dieſer Polytheismus iſt ein neuer Beweis 
davon, daß der religibſe Menſch nichts aus feiner Religion ausſcheiden kann; denn r. 
erdichtet notwendig neue Götter gerade zu ſolchen Dingen, die ſeinem ſonſtigen Gottes⸗ 
glauben ſich nicht einfügen wollen. Wenn es z. B. für ihn mit dem Glauben an irgend 
eine Gottheit unvereinbar iſt, daß er Anglück erfährt, ſo ſucht er für das Gebiet des 
Anglücks eine andere neue Gottheit, in der dieſe zu Hauſe iſt. So erdichtet er Got 
heiten des Meeres und der Flüſſe, der Geſundheit, des Handels, der Familie uft 
Kurz: es ift unmöglich, daß aus der Religion überhaupt etwas ausgeſchaltet werde, 
das nicht in ſie hineingehört. Im Begriff von dem einen allmächtigen Gott, der | 
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die Macht aller Naturgottheiten in ſich vereinigt, liegt es, daß Sonnen und Sonnen⸗ 
! ſtäubchen, wie die Weltgeſchichte und das winzige Leben des einzelnen Menſchen von 
ihm regiert werden. Wir ſehen ſeine Spuren in unſerem Leben und ſehen ſie in der 
Geeſchichte unſeres Vaterlandes — man denke an die Befreiungskriege —; wir begegnen 
ihm im Weltall und ſagen von ihm: in minimis maximus: „Im Kleinſten iſt er am 
Wunderbarſten.“ 

Darum ſtehen wir auch angeſichts der Naturkataſtrophen unmittelbar vor dem 


Ausdruck ſeines Willens und daran vorbeigehen, wäre für uns ein Zurückweichen vor 


ihm, ein ſich Verbergen vor ſeiner „Offenbarung“ in der Natur. 

Aber was iſt es denn, das uns ſolche Naturkataſtrophen für unſeren Gottes⸗ 
glauben bedeuten? Löſen ſie ihn nicht vielmehr auf? Ich ſage: Allerdings bedeuten 
ſie eine Kriſis, eine ſchwere Kriſis ſogar für viele; aber auch eine ſegensvolle Kriſis. 
Denn was ſie auflöſen, iſt allerdings etwas, was uns oft ein weſentlicher Beſtand⸗ 
teil unſeres Glaubens zu ſein dünkt, was aber im Grunde nicht göttlich, ſondern 
menſchlich iſt. 

: Es ift nämlich die ganze vernünftelnde, rationalifierende Art der Gottes⸗ 
vorſtellung, welche durch ſolche Offenbarung Gottes gründlich aufgelöft wird. Es iſt 
uns angeboren, alles unter den Geſichtspunkt des Zwecks, des von uns als nützlich 
erkannten Zwecks, zu ſtellen und dieſen Nützlichkeitsſtandpunkt nehmen wir von Natur 
gern auch in der Religion ein. Da denken wir dann mit dem alten Rationalismus 
vergangener Tage, wie zweckmäßig alles eingerichtet ſei und wie alles, was in der 
Welt iſt, für den Menſchen da ſei und von Menſchen auch nützlich gemacht werden 
könnte. Der liebe Gott wird um ſeiner zweckmäßigen Welt und Weltordnung als 


eein guter Baumeiſter belobt und in dieſer naiven Anſicht meinen viele beſtände das 


Weſen der Gottesverehrung. Im Grunde iſt das aber Selbſtvergötterung. 

Das Weſen der Religion hat mit dieſer zweckmäßigen Beziehung des 

Weltalls auf den Menſchen nichts zu tun. Das Weſen der Religion iſt es, daß 
nicht der Menſch und ſein Zweck, ſeine Nützlichkeitstheorie, in dem Mittelpunkt ſteht, 


ſondern eben Gott, Gott als der an ſich Daſeiende, der da iſt und vor uns ſteht, 


auch und gerade dann am meiſten, wenn wir ſein Daſein nicht begreifen. Gerade 
das Anbegreifliche gehört zum Weſen Gottes. Das Unbegreifliche iſt für uns aber 
in erſter Linie das Anzweckmäßige, das Schädliche, das Verderbenbringende. Denn 
das Leben haben wir als Vorausſetzung unſeres Denkens und Begreifens, und alles, 


i was das Leben fördert, finden wir darum zweckmäßig, verftändlich, vernünftig. Aber 
was das Leben zerſtört, das iſt uns unverſtändlich, unſinnig, brutal. Nun ſollen 


wir es gerade in der Religion doch lernen, daß Gott da iſt, ehe wir waren und die 


Welt da war; daß wir um Gottes willen da ſind, zu ſeiner Ehre da ſein ſollen, 


nicht aber, daß Gott nur für uns da iſt. Alſo was uns unverſtändlich, unzweckmäßig 
erſcheint, daß nämlich wir keinen Nutzen dabei haben, das iſt vom Gottesglauben 
unzertrennlich. Es iſt dadurch keineswegs ausgeſchloſſen, daß wir nicht auch von 
Gottes Weisheit und von ſeiner Güte reden. Die Anbegreiflichkeit Gottes kann 
= natürlich nicht fo verftanden werden, als ob wir überhaupt nichts wüßten und er⸗ 
kenneten von Gott. Vielmehr iſt es uns gewiß, daß Gott iſt und daß die Welt 


; 


und alles Leben an ihm ſeinen „Schöpfer“ hat. Soweit dies alles eben Leben iſt, 
ſoweit es uns als ein zuſammenhängendes Syſtem des Lebens erkennbar iſt, ſoweit 1 
iſt uns auch Gottes Güte und Weisheit offenbar, wie uns das Luther in ſeiner Er 
klärung zum erften Artikel fo anſchaulich eingeprägt hat. Darum iſt es eine Telbft- 
verſtändliche Außerung religiöſer Naturbetrachtung, die wir beſonders in den Pſalmen g 
vorfinden, wonach die Erde ein Schauplatz der Weisheit und Güte Gottes iſt und 
die Himmel ſeine Ehre und Herrlichkeit verkündigen. Indeſſen iſt in dieſer Erkenntnis 1 
Gottes durchaus nicht der Menſch der einzige und letzte Zweck der ganzen Schöpfung, 
am wenigſten als irdiſche Erſcheinung neben den anderen, höchſtens iſt er es als 1 
Bürger einer anderen höheren Welt. Dann aber ift der höchſte Zweck des menſch⸗ 1 
lichen Daſeins kein diesſeitiger und es iſt deshalb irreführend, den Menſchen als 
irdiſches Weſen in den Mittelpunkt der ganzen Welt zu ſtellen. Als ſolcher nimmt 
er nur teil am großen Lebenspulsſchlag in der Natur und ſoll es lernen, auch im 
Leben der Pflanzen und Tiere, ja im Daſein der Welt Gottes wunderbare Weisheit } 
und Güte zu erkennen, ohne erſt zu fragen, ob ſolches Leben für ihn von Nutzen fei 7 
und einen Zweck habe. Wohl aber mag er ſich rühmen, die „Krone der Schöpfung“ 
zu ſein und ſeinen Beruf zur Herrſchaft über die Natur als einen göttlichen Auf = 
trag zu beſitzen. 4 

Bei alledem bleibt aber Gottes Ehre, Gottes Daſein das übergeordnete Mo- 
ment. Wir wiſſen von Gott nur als lebendige Geſchöpfe innerhalb der Welt, und 
ſoweit wir mit ihr das Leben haben, erkennen wir ſeine Macht und Herrlichkeit. 
Aber indem wir ihn erkennen, erkennen wir ihn als ſolchen, der vor uns iſt und 
über uns iſt, erkennen uns als von ihm Geſchaffene und Erhaltene. Darum erreichen 
wir mit unſerer Erkenntnis nur den Saum ſeines Gewandes; all unſer Fragen nach 
dem Woher und Warum und Wozu muß vor Gott ſelbſt ſtille ſtehen. Die Natur 
ſelbſt hat ihren Grund in Gott. 4 

Wo uns darum in der Natur neben dem Leben der Tod als Macht entgegen: 
tritt, wo neben den ſchaffenden die zerſtörenden Mächte, neben dem Spiel der Kampf 
des Daſeins um uns und in uns ſelbſt ſpürbar werden, da erfahren wir es immer, 
daß nicht unſer Leben es iſt, von dem aus wir Gott verſtehen können, daß unſer 
Leben uns vielmehr den Gott zu erkennen gibt, der gebietend über unſerem Leben 
ſteht, und in deſſen Unterordnung und Anbetung wir allein unſeres Lebens Grund 
und Ziel zu erkennen haben. Es würde alle Religion aufheben, wollten wir in Gott 
lediglich nur den Schöpfer und Erhalter unſeres zeitlichen Lebens erblicken; gewiß 
iſt er das auch, und gewiß iſt es ein weſentliches Stück in der Religion, daß wir 
Gott als ſolchen erkennen und dafür danken. Aber alle Religion auch als Dank iſt 
doch zuletzt Beugung vor Gott, und in dieſer Beugung iſt fie Verherrlichung Gottes, 
und von hier aus iſt es nicht nur kein Widerſpruch, daß Gott uns auch das Leben 
nimmt, ſondern es iſt ſogar eine notwendige Folgerung, daß wir vor Gott nur ver⸗ . 
ſchwindende Exiſtenzen ſind ſamt aller Natur. 1 

Die Naturkataſtrophen lehren uns darum dasſelbe, was die einfache Tatſache 
des Todes und überhaupt des Leidens, der Not und Krankheit uns bereits lehrt. Sie 
lehren es nur mit um ſo ſtärkerem Nachdruck. Sie ſtellen uns unmittelbar vor die 1 
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85 Entſcheidung, ob wir da ſein wollen zur Ehre Gottes, oder ob wir uns von 9 
abwenden wollen, weil wir nicht auf unſere Lebensrechnung kommen. 


Alles Rechten mit Gott iſt im tiefſten Weſen unreligiös, das lehrt uns das 


Buch Hiob. Wir haben aber auch noch aus einem anderen Grunde keinen Anlaß 
1 dazu; das iſt der Grund unſerer eigenen Lebensführung. Wir ſelbſt zerſtören mut⸗ 
willig unaufhörlich die göttlichen Ordnungen, in denen das Leben uns gewährleiſtet 


wird. Gottes Gebote ſind uns gegeben, damit wir ſelbſt mitarbeiten an der Erhaltung 


5 deſſen, das er geſchaffen hat, damit es uns „gut gehe auf Erden“. Wieviel leben⸗ 


zerſtörende Gewalt aber enthält das Wort Sünde! Wieviel „Annatur“ im tiefſten 
Sinne des Wortes tritt darin zu Tage. Man vergleiche Röm. 1, 18 ff. und 1. Tim. 
1, 9. 10. Haben wir Menſchen ein Recht, mit Gott zu hadern wegen ſeines „un⸗ 
natürlichen“ lebenzerſtörenden Regiments, wenn wir ſelbſt ſolcher offenbaren Annatur 
verfallen find? Die Bibel lehrt uns, daß der Tod der Sünde verdienter Sold iſt. 


Das Wort iſt aus der Erfahrung zu verſtehen. Das Bild der Sünde iſt nicht ein 
Bild des Lebens, ſondern das Bild des ſchwindenden Lebens, umwunden von einer 


Schlange. ' 
Die Opfer der Naturkataſtrophe und ähnliche Opfer, bei denen allerdings von 
dem beſonderen Zuſammenhang zwiſchen Sünde und Verderben nichts zu merken iſt 


E vergl. Joh. 9, 3 — und wo wir darum gern von „unſchuldigen“ Opfern reden 


im Anterſchied von ſchuldigen Opfern ihrer Sünde, ſie ſind doch gering an Zahl 


gegenüber dieſen letzteren. Die Zahl derer, die durch Kriege umkommen, iſt ſchon 
allein ungleich größer; und wiederum iſt die Zahl derer, die durch Selbſtmord zu 
Grunde gehen, nach einer neuerlichen Statiſtik größer als die durch Krieg Um: 
kommenden. Wer will aber die Zahl derer beſtimmen, die frühzeitig zu Grunde 
gehen durch ihre eigene Schuld, die ihr Leben verkümmern und verkürzen durch ihren 


„Angehorſam“ gegen Gott, d. h. durch ihre maßloſe Begierde nach dem Leben, als 
5 ob es das Höchſte wäre? Ich erinnere an die furchtbaren Zahlen, welche uns die 
Stlatiſtik der Irrenhäuſer, Krankenhäuſer und Zuchthäuſer an die Hand gibt, aus denen 
Z. B. hervorgeht, daß jährlich Hunderttauſend an Alkohol und an Ankeuſchheit zu 
Grund gehen. Haben wir da noch Arſache, mit Gott zu hadern? 


Fahren wir alſo immerhin fort, unbeirrt durch Naturkataſtrophen und durch 


5 die blaſſe Theorie vom Kampf ums Daſein, Gottes Güte und Weisheit in der 


Natur und in unſerem Leben zu erkennen und zu preiſen. Aber hören wir auch 


nicht auf, die Augen höher zu heben, zu dem Gott, deſſen höchſte Weisheit und 


höchſte Güte darin beſteht, daß er uns zu höherem und höchſtem Leben verhilft. Hier 


unten müſſen wir es lernen, uns vor ihm zu beugen, weil er Leben und Tod wahl- 
los ausſendet nach ſeinem Rat; um ſo mehr müſſen wir uns beugen, weil wir ſelbſt 


5 mutwillig ſo viel Lebenszeit und Lebenskraft durch unſere eigene Sünde verpraßt 


haben, wie der verlorene Sohn. Es wird uns aber alsdann mit um ſo größerem 


5 Dank erfüllen, wenn es uns gewiß geworden iſt, daß Gott ſeinen eingeborenen Sohn 
ſelbſt in den Tod gegeben hat, daß wir durch ihn ewig leben ſollen. Das iſt das 


größte aller göttlichen Geheimniſſe, die größte aller Kataſtrophen zugleich, das Kreuz 


des Gottesſohnes. Gegenüber dieſer Tatſache der Geſchichte verblaſſen alle Naturkata⸗ 


ſtrophen und ihre Schrecken. And 9900 Tatſache bringt alle Geſchlechter der Erde f 
zum Schweigen. And doch iſt dieſes Kreuz der Quellpunkt des wahren, des un⸗ 1 
zerſtörbaren Lebens. Wir wiſſen aber, und das Kreuz mit der nachfolgenden Auf 3 
erſtehung lehrt es uns, daß alles Leiden für die, die Gott lieben, zum Beſten dienen 
wird. Die aber Gott lieben, das ſind die, welche nicht mehr Gott um ihretwillen 1 
lieben, ſondern die ſich ſelbſt in Gott gefunden haben und ſolches gerade in großer 
Trübſal. Denn fie haben trotz allem Leid Vergebung gefunden unter dem Kreuz 
des Herrn. Das Kreuz Jeſu hat fie zum Gehorſam vor Gott gebracht. Der Chriſten⸗ 9 
glaube hat dann aber auch noch die Verheißung, daß er einſt erfahren wird, was 
Gott tut und was er jetzt nicht verſteht; daß er das vollkommen erkennen wird, was 1 
er jetzt ſtückweiſe erkennt. Aber das „Stückweiſe“ kann uns hier doch genug fein. 1 
Es beſteht in der Erfahrung, daß wir in der Beugung unter alles Leiden, das Gott 
ſendet, zu höherer Erkenntnis ſeiner Herrlichkeit kommen, als wenn wir unſeren ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Willen zum Maßſtab ſeiner göttlichen Güte machen. Das iſt die Erkenntnis, 
daß alle Dinge von Gott und durch Gott find und wir mit ihnen, und dieſe Er⸗ 4 
kenntnis ift der höchſte Gipfel menschlicher Erkenntnis aller Dinge. : f 

Wo aber dieſer Wille der Anerkennung Gottes ausbleibt, wo auch das Kreuz 3 
des Sohnes Gottes den ſelbſtſüchtigen Lebenswillen zu brechen nicht imſtande ift, da 
wird zuletzt das göttliche Gericht das entſcheidende Wort ſprechen. Wir wiſſen es, daß 
einmal auch dieſe Erde, die wir bewohnen, aufhören wird zu ſein, wir wiſſen, daß 
eine letzte kosmiſche Kataſtrophe, ſei es plötzlich, ſei es allmählich, dieſen Planeten 
zerſtören oder ihn unbewohnbar machen wird, und wir wiſſen es nicht bloß, wir 
glauben es auch, wir müſſen es glauben. Der Gedanke an das Gericht iſt ein un⸗ 
veräußerliches Moment an Gottesglauben; das heißt dann, daß der Gottesglaube 
die Naturkataſtrophen im abſoluten Sinn nicht nur ertragen kann, ſondern ſogar 
fordert. Von hier aus erkennt man wohl, wie kindiſch es iſt, um ſolch geringer 
Kataſtrophen willen an Gott irre zu werden. Nein, nicht irre, vielmehr um ſo gewiſſer 
werden wir! Denn alles, was Menſchenarbeit leiſtet, was Menſchenruhm und Weis. 
heit vor ſich bringt, das muß ſein „wie ein Hauch von Dir“; und „Himmel und Erde 
werden vergehen“. Wenn uns dann nur eins bleibt, die Gewißheit der Liebe, die 
uns wohl ſterben, aber nicht verloren gehen läßt; die uns im Glauben an Gottes 
Herrlichkeit hier unten, und im Schauen derſelben droben die Summe aller Weisheit 
und das wahrhaftige Leben zu eigen gibt. Dunkmann. 


Gott fordert nicht Kopfſchmerzen, ſondern Pulsſchläge. Hamann. 


Fra 


i Das Verhä iltnis von Naturwiſſenſchaft und 
. Metaphyſik. 


Wohl konnte vor mehr als zweitauſend Jahren ein Ariſtoteles noch die 
Geſamtheit damaligen menſchlichen Wiſſens beherrſchen, doch war auch er ſchon genötigt, 
den reichen Stoff nach beſtimmten Geſichtspunkten zu teilen und zu ordnen. Es iſt 
gewiß eine Schwäche des menſchlichen Denkens, daß es ſolcher Stoffteilung bedarf, 
aber dieſe Schwäche gehört ſo ſehr zum Weſen des menſchlichen Verſtandes, daß 
wir von einer Wiſſenſchaft überhaupt nur dann reden, wenn wir ein geordnetes 
Wiſſen bezeichnen wollen. Je mehr ſeit Ariſtoteles die Fülle des Wiſſens gewachſen 
iſt, um ſo weiter mußte auch die Teilung der Wiſſenſchaft fortſchreiten. Aber es iſt 
nicht ſo, daß die Wiſſenſchaften getrennt und unabhängig nebeneinander ſtehen, 
ſondern da ihr Gegenſtand nicht objektiv aus der Fülle des Seins und des Denkens 
herausgelöſt iſt, ſondern ihr noch genau fo angehört wie vor feiner Zuweiſung zu 

einer Fachwiſſenſchaft, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Wiſſenſchaften ineinander 
greifen, nicht nur in der Weiſe, daß eine der andern bedarf, ihre Methoden und ihre 
Ergebniſſe benutzt, ſondern auch ſo, daß verſchiedene Wiſſenſchaften denſelben Stoff 
bearbeiten, wenn auch unter verſchiedenen Geſichtspunkten. Den Sauerſtoff unterſucht 
der Chemiker ſo gut wie der Phyſiker, und der Phyſiker arbeitet auch zugleich mit 
dem Phyſiologen und dem Philologen an der Erforſchung des Sprechens und der 
Sprache. Im allgemeinen wird der eine Vorteil aus der Arbeit des andern ziehen, 
und Streitigkeiten über Grenzüberſchreitungen, wenn ſie vorkommen, haben eine unter⸗ 
geordnete Bedeutung. 
f Nur eine Wiſſenſchaft macht in dieſer Hinſicht eine Ausnahme, und es liegt 
das wohl in ihrem Weſen begründet. Die Philoſophie, welche das menſch— 
liche Bedürfnis nach der Ergründung des Zuſammenhangs alles in 
uns und außer uns Seienden zu befriedigen ſucht, und die deshalb aus 
allen Einzelwiſſenſchaften die Ergebniſſe ſammeln und miteinander verarbeiten will 
oder ſoll, hat von je mit Grenzſtreitigkeiten zu tun gehabt. Die Einzelwiſſenſchaften 
| haben es ſich oft ernſtlich verbeten, wenn die Philoſophie ihnen in ihre Arbeit hinein⸗ 
reden wollte, aber ſie ſind auch umgekehrt nicht imſtande geweſen, ſich von herrſchenden 
philoſophiſchen Anſchauungen frei zu halten. Vorausſetzungsloſigkeit iſt das Ideal 
des Forſchers, er kann es nicht erreichen, aber er ſoll es erſtreben. Das Mittel dazu 
ft die Kritik der Grundlagen und der Grenzen feines Denkens. In dieſem Sinne 
haben Anterſuchungen über die Grenzen einzelner Wiſſenſchaften und die Zuläſſigkeit 
ihrer Methoden einen poſitiven Wert. 

Mag auch zugegeben werden, daß erfahrungsgemäß auch in ſolchen Grenz⸗ 
beſtimmungen der ſubjektive Einſchlag bedeutend iſt, daß der eine Forſcher die Grenzen 
ſo, der andere ſie anders zieht, ſo führen dieſe Anterſuchungen ſchließlich wenigſtens 

auf einzelnen Punkten zur Abereinſtimmung, und auch wo es ſoweit nicht kommt, 
wirken ſie klärend und fördernd. 


erweiſen, fofort die weitere Arbeit feitens der Naturwiſſenſchaft aus der Hand ge⸗ 
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Die Worte Philoſophie und Metaphyſik werden heute häufig im gleichen 
Sinne gebraucht. Die Philoſophie erſtrebt eine Zuſammenfaſſung aller Erkenntnis, 
die Herausarbeitung einer wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung, ſie benutzt dazu di 3 
Ergebniſſe aller Wiſſenſchaften, alſo auch der Naturwiſſenſchaften. Was ſie auf ö 
dieſer Unterlage aufbaut, was fie. ermittelt als Grund, Sinn und Zweck der Ere 
ſcheinungswelt, iſt Metaphyſik im engeren Sinne, und hier gerade herrſcht der Streit. 

Der Metaphyfiker behauptet, daß ihm der Naturforſcher ſtellenweiſe den Naum g 
verbaut, indem er metaphyſiſch arbeite, ohne immer dazu imſtande zu ſein; denn das 1 
Weſentliche des Metaphyſiſchen liegt gerade darin, daß die Geſamtheit menſchlicher 
Erkenntnis, nicht bloß die Naturerkenntnis, berückſichtigt wird. Die Naturwiſſenſchaft 
andererſeits fühlt im Bewußtſein ihrer Kraft den Anſpruch der Metaphyſik als eine 
unberechtigte Einſchränkung und ſucht ihn beiſeite zu ſchieben, wenigſtens ſoweit, daß 
er ſie nicht mehr beläſtigt. ü 

So iſt es wohl zu verſtehen, wenn auch ernſthafte Naturforſcher die Behauptung * 
ausſprechen: Gegenſtand der Naturforſchung iſt alles das, was exiſtiert, alſo auch 
Gott, wenn er exiſtiert. Dann bliebe für die Metaphyſik nur das, was nicht exiſtiert 
oder wenigſtens als exiſtierend noch nicht nachgewieſen iſt. Es iſt kaum anzunehmen. 
daß die Metaphyſik ſich mit dieſer Gebietszuweiſung zufrieden geben wird. Sie wäre 
damit zur Unfruchtbarkeit oder zur Selbſtvernichtung verurteilt, denn um beim Gottes- 
begriff ſtehen zu bleiben, fo würde ihr, wenn es ihr gelingt, das Daſein Gottes zu 


nommen werden. 1 

Freilich liegt ſolcher Inanſpruchnahme Gottes ſeitens der Naturforſchung die . 
Vorausſetzung zugrunde, daß alles, was eriftiert, ſinnlich wahrnehmbar iſt, woraus 
dann ohne weiteres die Identität zwiſchen Gott und Natur folgt, denn beide 1 N 
dann die Zuſammenfaſſung alles Seienden. ö 

Wären ſolche Anſprüche auf Grenzerweiterung vereinzelt, ſo könnte man . 
wohl auf ſich beruhen laſſen. Uber fie find ja heute außerordentlich verbreitet, ſie 
ſind geradezu ein Kennzeichen unſerer Zeit. Der ſogenannte Monismus Haeckels . 
iſt ja eine einzige große Grenzüberſchreitung, und er liefert gleichzeitig das aus⸗ 
gezeichnetſte Beiſpiel dafür, wie großen Schaden der Mangel an Denkzucht anrichtet. 
Aber ganz andere Männer als Haeckel haben in dieſer Richtung unvorſichtig gehandelt. 7 

Wenn z. B. Clauſius von dem mathematiſchen Satze, daß die Energie eines 
geſchloſſenen endlichen Syſtems konſtant iſt, ausgehend den Satz ausſpricht: die Energie 
des Weltalls iſt konſtant, ſo hat er damit bereits die Tür geöffnet, durch die dann 
der Schwarm Haeckelſcher Gedanken fröhlich hinausſprang auf des Nachbars Grundſtück. 

Aber gerade dies Beiſpiel iſt wieder recht lehrreich. Wenn Clauſius dem erſten 9 
Satz der Thermodynamik die eben erwähnte Faſſung gab, ſo ſtellte er daneben den 1 
zweiten Hauptſatz in entſprechender Faſſung: die Entropie des Weltalls ſtrebt einem 
Maximum zu. Mit beiden Sätzen war die Grenze der Erfahrungswiſſenſchaft nicht 
nur erreicht, ſondern bereits überſchritten, fie können weder bewieſen noch widerlegt 4 
werden. Wie geht nun aber Haeckel mit ihnen um? Den erſten Satz übernimmt er 3 
unbeſehen als naturwiſſenſchaftliche u und verarbeitet ihn in fein fogenanntes, 1 


S ansgeſetz, den zweiten aber verwirft er ganz und gar. And warum? nicht etwa 
deswegen, weil er in ſolcher Allgemeinheit nicht bewieſen und nicht widerlegt werden 
kann, denn dieſer Grund müßte auch in den Augen des beſtgläubigen Leſers den 
Wert des Haeckelſchen Subſtanzgeſetzes in gleicher Weiſe herabmindern, ſondern 
lediglich deswegen, weil der Entropieſatz Folgerungen liefert, die dem Häckelismus 
unbequem ſind. 

g Der Entropieſatz lehrt nämlich, daß alle Energie allmählich in einen Zuſtand 
übergeht, aus dem ſie nicht in andere Form zurückverwandelt werden, alſo auch keine 
Arbeit mehr leiſten kann. Das gilt mathematiſch ſtreng von einem geſchloſſenen 
endlichen Syſtem. Es geht ſeinem Stillſtand entgegen. Vollzieht man nun den 
Abergang vom endlichen Syſtem zum Weltall, ſo ergibt ſich dieſelbe Folgerung: das 
Weltall geht feinem Stillſtand entgegen. Secchi, Dubois-Reymond u. a. haben nun 
den Schluß gezogen: beſtände das Weltall von Ewigkeit her, ſo müßte dieſer Still⸗ 
Hand bereits eingetreten fein, denn der Ablauf aller Umſetzungsprozeſſe erfordert eine 
beſtimmte endliche Zeit. Da dieſer Zuſtand nicht erreicht iſt, ſo kann das Weltall 
nicht von je beſtanden haben, es muß einen zeitlichen Anfang haben. Dieſer gefähr⸗ 
liche Gedankengang führt ſehr leicht auf den Begriff des Schöpfers, Gottes, und 
das mußte Haeckel vor allen Dingen verhüten. Deswegen ſetzt er den zweiten Hauptſatz 
der Thermodynamik außer Kraft. Deswegen redet er ſich und ſeinen Leſern den 
Anſinn ein, daß durch Zuſammenſtoßen zweier Sterne die ihnen von Ewigkeit her 
innewohnende Energiemenge wieder verfügbar würde. 

* Man ſieht an ſolchem Beiſpiel, daß das naturwiſſenſchaftliche Erkennen ſelbſt 
den Schaden trägt, wenn die Grenzen der Naturwiſſenſchaft nicht klar erkannt und 
beachtet werden. Denn unter allen Amſtänden iſt es leichter, jemand aus völliger 
Anwiſſenheit zur Erkenntnis zu führen, als wenn man erſt einen ſolchen Knäuel ver⸗ 
worrener Vorſtellungen aufzulöſen hat. 

Bi Einen eigenartigen Verſuch, die Ewigkeit des Weltalls vor dem Entropiegeſetz 
zu retten, macht Friedrich Dahl (zum erſten Male in der Schrift: die Notwendigkeit 
der Religion, eine letzte Konſequenz der Darwiniſchen Lehre; Heidelberg, 1886, S. 85; 
auch in der Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift, 1907, S. 636 und 1908, S. 162). 
Er ſagt: die Geſamtſumme aller Energie iſt unendlich groß, und ſie wirkt im unend⸗ 
lichen Raum, bezw. am unendlichen Stoff. „Wäre die Welt begrenzt,“ jo ſagt er, 
„ſo müßte allerdings die Zeit der Ausgleichung einmal kommen. Wir können fie 
uns aber nur unendlich groß denken, folglich kann auch der Prozeß der Ausgleichung 
bis ins Unendliche weitergehen. Sie kann alſo auch von Ewigkeit her ſtattgefunden 
haben.“ Auf den Einwand, daß nicht der Raum, ſondern der Stoff in Betracht 
käme, daß deſſen Menge aber endlich ſei, erwidert er, daß zum Stoff auch der Ather 
gehöre, und dieſer erfülle den unendlichen Raum, ſeine Beweisführung bleibe alſo 
beſtehen. 

Hierauf iſt zu erwidern, daß wir zwar ebenſowenig imſtande ſind, uns den 
Naum als endlich wie als unendlich vorzuſtellen, daß es aber mit der Energieſumme 
ganz anders ſteht. Wir können uns ſehr wohl vorſtellen, daß die Welt nur eine 
endliche Summe von Energie enthält. Die Annahme einer unendlichen Energiemenge 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 3. 9 


Naturwiſſenſchaft ift Erfahrungswiſſenſchaft. So lange der Naturforſcher beobachte 


iſt alſo zunächſt einmal willkürlich. Nehmen wir ſie aber an, und denken wi 
die Welt endlich begrenzt, ſo wäre der Schluß berechtigt, daß eine unendliche M 
Energie in ſolchem endlichen Raum nie zum Ausgleich kommt, daß das Maximun 
der Entropie nie erreicht wird. Wenn aber im unendlichen Raum eine unendli 
Menge von Energie wirkte, fo dürfte man wohl ſchließen, daß dann das Verhäl . 
dasſelbe wäre, wie wenn im endlichen Raum eine endliche Energiemenge vorhanden 8 
wäre, d. h. gerade durch die zweifache Unendlichkeit, die Dahl annimmt, liefert er die 
Welt wieder dem Machtbereich des Entropieſatzes aus, dem er ſie zu entziehen glaubt, ? 

Übrigens ift Dahl ſich wohl bewußt, daß er hier nicht als Naturforſche 5 
ſondern als Metaphyſiker arbeitet, denn ausdrücklich überweiſt er das Gebiet de 
Anendlichen der Metaphyſik. Darin wird er wohl Zuſtimmung finden. 

Wo iſt denn nun die Grenze zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Metaphyſike 


2 


und experimentiert, aus den Einzelerfahrungen im induktiven Verfahren Geſetze ab 
leitet, aus den Geſetzen deduktiv zu neuen Einzeltatſachen ſchreitet, wird ihm niemand 
in feine Arbeit hineinreden dürfen. Sowie er aber einerſeits übergeht vom Endlichen. 
zum Unendlichen, andererſeits weiterſchreitet von den Tatſachen und Geſetzen zur Auf J 
ſtellung von Hypotheſen, in denen er Feſtſetzungen trifft in Bezug auf die Eigen⸗ 
ſchaften der Körper, ſowie er ſeine Geſetze abzuleiten ſucht aus dem vermuteten Weſen 
der Dinge, iſt auch der Boden erreicht, auf dem der Grenzſtreit beginnt. Be 
Freilich beſtehen auch hier noch weſentliche Anterſchiede. Am fie zu kennzeichnen, 
möchte ich zunächſt drei Arten naturwiſſenſchaftlicher Hypotheſen unterſcheiden und an 
Beiſpielen erläutern. 1 
Die Gezeitenhypotheſe, die Regenbogenhypotheſe gehören der erſten Art anz 
ſie ſind Deduktionen aus klar erkannten Geſetzen. An ihnen iſt nur ein Minimum 
von Hypothetiſchem, fie führen mit Recht den Namen Theorien. i 
Schon weſentlich anders ſteht es mit Gewitterhypotheſen, Hagelbppotheſen, 5 
Hypotheſen über den Zuſtand des Erdinnern, über die Beſchaffenheit der Sonne uſw. 
Auch hier ſoll aus erkannten Geſetzen auf die Einzelerſcheinung geſchloſſen werde 8 
aber doch haftet dieſen Schlüſſen das Bedingte meiſt in hohem Maße an. Wi 
können nicht alle Faktoren beſtimmen, die in der Erſcheinung mitwirken, und wit 
kennen die tatſächlich zum Ausdruck kommenden Geſetze nur in einem Bereich ſicher 
außerhalb deſſen die Erſcheinung liegt. Dadurch werden dieſe Hypotheſen zweit 
Art auf eine ſchwache Grundlage geſtellt, und der Name einer Theorie wird ihr 
meiſt nicht zuteil. Die Sprache ſcheidet nicht ſcharf zwiſchen Hypotheſe und Theo: 
verbindet aber mit dem Worte Theorie doch meiſt die Vorſtellung des Beſtätig 
und daher Befriedigenden. Trotz ihrer Unficherheit find dieſe Hypotheſen fo wei | 
wie die der erſten Art Gegenftand von Grenzſtreitigkeiten. 1 


gelungene Deduktionen aus Geſetzen, handelte es ſich bei ihnen um die Aae 
von Einzelerſcheinungen unter jene Geſetze, ſo dient dieſe dritte Art der Zufammen: . 
faſſung von Einzelerſcheinungen und Geſetzen zu größeren Einheiten. Aus den Er⸗ 0 
ſcheinungen wird zunächſt auf hinter ihnen liegende Eigenſchaften geschloſſen⸗ So 


r 


ſchließen wir aus dem phyſikaliſchen und chemiſchen Verhalten der Stoffe, daß die 
Materie aus Atomen beſteht, aus Lichterſcheinungen auf den Ather, um nun ums 
gekehrt wieder aus dieſen erdachten Dingen auf andere Einzelerſcheinungen deduktiv 
ſchließen zu können. In dieſen Hypotheſen ſchafft ſich der Naturforſcher Werkzeuge 
zu feiner Arbeit, und es iſt zunächſt nicht feine Hauptſorge, ob hinter ihnen eine 
Wirklichkeit ſteht, ſondern ob fie feine Arbeit fördern. 
| Es ftört ihn daher manchmal nicht ernſtlich, wenn eine ſolche Arbeitshypotheſe 
an einzelnen Stellen verſagt, wenn fie nur noch an anderen ſich brauchbar erweift. 
Schließlich aber trägt er kein Bedenken, ein ſolches Werkzeug zum alten Eiſen zu 
werfen, oder er arbeitet es um, bis es wieder für feine Zwecke geeignet erſcheint. Iſt 
eine ſolche Hypotheſe ſchon lange im Gebrauch, fo wird ihr auch der Name der 
Theorie zuteil, um ſo leichter, je größer die Fülle der Einzelerſcheinungen iſt, die ſich 
ihr unterordnen laſſen. So ſprechen wir meiſt von einer Atomtheorie oder Ather⸗ 
theorie, ohne damit das Hypothetiſche an ihnen in Abrede ſtellen zu wollen. Wieviel 
Amänderungen hat dieſe Atomtheorie ſeit Dalton bis heute erduldet und wird ſie 
gewiß auch in Zukunft noch über ſich ergehen laſſen müſſen, aber dieſe Amarbeitungen 
machen ſie immer geeigneter für den Gebrauch. Welch großer Schritt iſt der Aber⸗ 
gang von einem Ather, der aus einzelnen Teilchen beſteht, zu einem Uther, der als 
Kontinuum den Weltraum erfüllt! 
N Ich ſagte, dem Naturforſcher iſt es keine weſentliche Frage, ob ſeine Arbeits⸗ 
hypotheſe Wirklichkeit hinter ſich hat; es genügt ihm, zu ſagen, die Vorgänge ſpielen 
ſich ſo ab, als ob der Stoff aus Atomen von dieſen und jenen Eigenſchaften beſtände. 
Immerhin enthält die Hypotheſe doch auch das Problem, ihre Wirklichkeit zu erweiſen. 
So hat die Naturforſchung tatſächlich nach den Atomen geſucht und den Ather aus 
aſtronomiſchen Erſcheinungen nachweiſen wollen, aber das bisher negative Ergebnis 
hindert fie nicht an der erfolgreichen Benützung der Hypotheſen. 
; Hier aber liegt die Berührung mit der Metaphyſik. Gerade dieſe dritte Art 
der Hypotheſen iſt es, die den Metaphyſiker intereſſiert, weil ſich an fie die 
Hoffnung knüpft, in das Weſen der Dinge eindringen zu können. 
Jeder Menſch iſt in gewiſſem Sinne Metaphyſiker, denn er ſchafft ſich eine Welt⸗ 
anſchauung. Es wäre wunderbar, wenn der Naturforſcher, der einen großen Teil 
der Erſcheinungswelt überſieht, nicht auch dazu überginge, feine Erfahrungen meta⸗ 
phyſiſch zu verwerten. Aber er ſoll ſich darüber klar bleiben, wo er aufhört, Natur⸗ 
forſcher zu fein, und anfängt, metaphyſiſch zu arbeiten, und namentlich dem Nicht- 
fachmann gegenüber ſoll er dieſe Grenze unerbittlich ſcharf ziehen, weil dieſer meiſt 
aus eigenem Vermögen dazu nicht imftande iſt. Metaphyſik iſt es, wenn eine: 
naturwiſſenſchaftlich nicht erweisbare Wirklichkeit als vorhanden, 
geſetzt wird. Metaphyſik iſt es zum Beiſpiel, wenn geſagt wird: die Energie des 
Weltalls iſt konſtant oder die Körper beſtehen aus Atomen, vorausgeſetzt, daß ſolche 
Sätze wörtlich verſtanden werden ſollen. 
Vielleicht wird der Metaphyſiker gegen das eben Geſagte Widerſpruch erheben. 
Aber ich möchte nochmals hervorheben: der Metaphyſiker ſtrebt unter Benutzung der 
: Ergebniſſe der Fachwiſſenſchaften zur Weltanſchauung. Liefert ihm nun eine, vielleicht 
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gar herrſchende, fachwiſſenſchaftliche Schule oder Richtung einen Satz, der ſich i in ſei 
Gebäude aufs Schönſte hineinbauen läßt, ſo wird er im Vertrauen auf die Fach⸗ 
wiſſenſchaft dieſen Satz verwenden; er ſelbſt iſt ja in der Regel gar nicht imftande, : 
die Berechtigung des Satzes fachwiſſenſchaftlich zu prüfen. Hat nun aber die Fach⸗ 
wiſſenſchaft bereits metaphyſiſch gearbeitet, d. h. hat ſie ſich von einer beſtimmten 
Anſchauung der Welt oder einer Erſcheinungsgruppe leiten laſſen, bewußt oder un- 
bewußt, hat ſie bereits von einer Tatſächlichkeit geſprochen, wo ſie nur eine Möglichkeit a 
oder Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen hat, fo iſt es begreiflich, wenn der Metaphyſiker A 
Wirklichkeiten behauptet, die wiſſenſchaftlich nicht erwieſen find. Die Schuld liegt dann 
bei der Fachwiſſenſchaft, die unvorſichtig gearbeitet oder ſich unvorſichtig ausgedrückt hat. — 
Blicken wir in eines der populären naturwiſſenſchaftlichen Bücher, wie ſie all⸗ 1 
jährlich in großer Zahl erſcheinen, ſo können wir die Behauptung unerwieſener 
Wirklichkeiten faſt auf jeder Seite finden. Die Verfaſſer, denen freilich in vielen Fällen Be 
der äußere oder innere Beruf zum Naturforſcher oder Metaphyſiker fehlt, tragen aus 
der Naturwiſſenſchaft alle möglichen Hypotheſen zuſammen und konſtruieren ſo ein 
Gebäude, das fie dem Leſer unter dem Namen einer naturwiſſenſchaftlichen Welt- 
anſchauung empfehlen, deſſen Säulen und Träger aber zum großen Teil morſch ſind, 
weil ſie naturwiſſenſchaftliche Hypotheſen in metaphyſiſcher Verwendung ſind. A 
Eine Art von naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſen ift bisher noch nicht erwähnt 
worden, die noch mehr als die beſprochenen Gegenſtand des Kampfes find, nicht blog 
zwiſchen der Metaphyſik und der Naturforſchung, ſondern in der Naturforſchung 
ſelbſt. Ich will ſie hiſtoriſche Hypotheſen nennen. Hierher gehören Hypotheſen 
wie die über die Entſtehung des Sonnenſyſtems, über die Eiszeit und ihre Arſachen, 
über die Entſtehung des Lebens, über das Werden der Arten, insbeſondere des 3 
Menſchen. Gemeinſam iſt ihnen, daß fie über Vorgänge ausſagen, die vorüber find, 
die alſo exakt nie feſtgeſtellt werden können, und daß ihnen das Problem der 3 
Wirklichkeit untrennbar anbaftet. Da aber dieſe Wirklichkeit nie erwieſen, ſondern ® 
höchſtens wahrſcheinlich gemacht werden kann, fo herrſcht bereits unter den Natur 1 
forſchern, ſoweit fie nichts als Naturforſcher fein wollen, ein ſcharfer Streit über fie, 
noch viel heftiger aber wird der Gegenſatz, wenn die Metaphyſiker, ſeien ſie Natur⸗ 
forſcher oder nicht, mit ihnen arbeiten. 1 
Iſt es nun überhaupt möglich, hier die Grenze zwiſchen Naturforſchung und 1 
Metaphyſik zu ziehen? Verſuchen wir, die Frage an einem Beiſpiel zu prüfen, an 1 
der Hypotheſe der Arzeugung. Daß Arzeugung dereinſt ſtattgefunden hat, wird nie 
bewieſen werden, denn es war niemand da, der die Tatfache hätte beobachten können. 
Iſt aber die Frage einmal aufgeworfen, ſo iſt es Aufgabe der Naturforſchung, zu; 
nächſt nachzuweiſen, ob Arzeugung heute vorkommt. Beantwortet ſie dieſe Frage J 
mit ja, ſo iſt die Wirklichkeit des in der Vergangenheit vermuteten Vorganges zwar 
nicht erwieſen, aber kein Naturforſcher — und auch kein Metaphyſiker — wird ihre 3 
Anerkennung ablehnen, weil ihr derjenige Grad der Wahrſcheinlichkeit zukommt, der Ef 
überhaupt für empirifches Denken erreichbar iſt. Alle Naturforſchung beruht auf der 


e daß die Eigenſchaften der Materie im Laufe der Zeiten unverändert 15 
eiben 9 
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Muß die Naturforſchung aber die Frage für die Jetztzeit verneinen, fo bleibt 
ihr noch die Aufgabe, feſtzuſtellen, ob die Arzeugung möglich, und wie weit fie wahr⸗ 
| ſcheinlich iſt. Weiter aber kann fie nicht gehen, keine naturwiſſenſchaftliche Anter⸗ 
ſuchung kann dann die Frage nach der Urzeugung exakt entſcheiden. Drei Fälle find 
möglich. Auf Grund des ermittelten Maßes der Wahrſcheinlichkeit wird die Tat⸗ 
ſächlichkeit angenommen oder verworfen oder endlich, es wird erklärt: die Sache iſt 
nicht ſpruchreif. Dieſe letztere Entſcheidung enthält etwas Unbefriedigendes, in den 
beiden erſteren liegt aber zweifellos ein ſubjektives, perſönliches Moment. Hier 
ſprechen alſo noch andere Gründe mit, die außerhalb des zu entſcheidenden Gegen⸗ 
ſtandes ſelbſt liegen. Ich erinnere an Haeckel: die Urzeugung iſt „eine unentbehrliche 
Annahme der natürlichen Entwicklungslehre“ (Kap. 14 der Welträſel). 

Gerade an den hiſtoriſchen Hypotheſen der Naturwiſſenſchaft nimmt die Welt⸗ 
anſchauung ein hervorragendes Intereſſe, ſie wird alſo die Bejahung oder Verneinung 
der Tatſächlichkeit weſentlich beeinfluſſen, und darin liegt das metaphyſiſche Moment 


einer ſolchen Entſcheidung. Die Frage der Urzeugung ſcheint heute in höherem Maße 
ein Problem der Metaphyſik als der Naturwiſſenſchaft zu ſein. Das Verhältnis 


war nicht zu allen Zeiten ſo. So lange die Menſchen es ganz in der Ordnung 
fanden, daß das Krokodil aus dem Nilſchlamm oder das Ungeziefer aus dem Schmutz 
entſtand, war die Arzeugung kein metaphyſiſches, ſondern ein rein naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Problem. Seitdem aber iſt die Arzeugung — man vergleiche Haeckels obigen 
Ausſpruch — auch zu einer Weltanſchauungsfrage geworden, und wird ihre Doppel- 
art wohl auf lange Zeit behalten. 

Es könnte ſcheinen, als ob durch ſolche Wertung der hiſtoriſchen Hypotheſen 
jede Geſchichtswiſſenſchaft in ihrem Werte herabgemindert würde. And doch liegt 
darin weiter nichts als die Betonung der Relativität unſerer geſchichtlichen Kenntniſſe. 
Gewiß iſt jede Geſchichtswiſſenſchaft auf das Zeugnis von Menſchen oder Dingen 
angewieſen. Je mehr ihr davon zur Verfügung ſtehen, alſo auch je zeitlich näher 
die fraglichen Ereigniſſe liegen, um ſo zuverläſſiger iſt das Ergebnis ihrer Arbeit, ſo 
daß im allgemeinen kein Menſch die Wirklichkeit der von ihr behaupteten Tatſachen in 
Zweifel zieht. Je geringer aber die Zahl der Zeugen, je ferner die Zeit, um die es 
ſich handelt, um ſo zweifelhafter das Ergebnis, und ſo ſehen und ſahen wir, daß ein 
lebhafter Streit darüber ſtattfinden kann, ob Homer und Abraham gelebt haben, ob 
der trojaniſche Krieg ſtattgefunden hat, ob Shakeſpeares Werke von Bacon geſchrieben 
ſind, ob die Germanen von Norden oder Südoſten nach Deutſchland gekommen ſind, 
und über zahlloſe andere Fragen. 

Solcher Streit bleibt innerhalb der Fachwiſſenſchaft, ſo lange er rein verſtandes⸗ 
| mäßig geführt wird. Sowie aber das Gemüt des Menfchen mit beteiligt wird, tritt 
ſofort eine andere Färbung ein. So ſieht der Verlauf einer Schlacht des Krieges 
von 1870/71 ganz anders aus, wenn ihn ein Franzoſe, als wenn ihn ein Deutſcher 
ſchildert, ſo iſt die Bedeutung, die der Rhein als Grenze zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ſeit tauſend Jahren hat, zwiſchen den Angehörigen beider Länder durch 
wiſſenſchaftliche Gründe in den nächſten hundert Jahren überzeugend wohl nicht zu 

erledigen, ſo iſt die Beurteilung, die Napoleons Taten von Deutſchen und Franzoſen 


wahrſcheinlich gemacht werden kann, und wenn dieſe Dinge, ſowie die Weltanſchauung 
die nötig iſt. — 


ſich ertöten? Wenn die Forderung erfüllbar wäre, mußte fie bejaht werden 


der Welt um ihn und in ihm, und ſeien ſie — ein unwahrſcheinlicher Fall — auch 


ſcheidet zwiſchen dem, was feine Methoden ihm leiſten, und dem, was er hinzutut, 


den Anſpruch auf die Sicherheit naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis erheben darf, fo 
iſt dem entgegenzuſtellen, daß ohne dieſen metaphyſiſchen Trieb des Menſchen eine 


Gegebenem; das Verlangen nach Erkenntnis des Weſens und des Grundes der Welt 


Aberzeugungen dem Menſchen oft ungleich wichtiger ſind als alle ſonſtige Erkenntnis, 


n 


erfahren, eine durchaus verſchiedene. Kein Wunder alſo, wenn für die Dinge, welche 
Gegenſtand der geſchichtlichen Naturwiſſenſchaft find, welche um Tauſende und 
Millionen von Jahren hinter uns liegen, die Tatſächlichkeit nicht erwieſen, ja kaum 


an ihnen lebhaften Anteil nimmt, nicht immer mit der Nüchternheit behandelt werden 
Soll der Naturforſcher nun jede metaphyſiſche Rehn i 


Aber fie kann nicht erfüllt werden, der wiſſenſchaftliche gebildete Menſch hat ebenſo 
wie der Naturmenſch irgend welche Vorſtellungen über Arſprung, Zweck und Sinn 


rein negativer Natur. Gefordert kann alſo nur werden, daß der Naturforſche 


zwiſchen dem exakt Feſtſtellbaren und dem aus Gründen anderer Art Ergänztem 
Die Metaphyſik kann ihm ja eine Verführerin werden, aber ſie iſt ihm auch eine 
Führerin, inſofern als ſie ihm Geſichtspunkte und Richtlinien für ſeine Forſchung ® 
geben und Probleme ftellen kann. 

Faſſen wir das Ergebnis der Anterſuchung zuſammen, ſo geht es dahin, daß 9 
nicht im Stoff die Grenze zwiſchen Metaphyſik und Naturforſchung gezogen werden 
kann; es bleibt dem Metaphyſiker unbenommen, das ganze Gebiet der Natur in Keinen 
Bereich zu ziehen, aber Metaphyſiker und Naturforſcher unterſcheiden fich in den 
Geſichtspunkten und demgemäß in den Methoden, nach denen ſie arbeiten. Der 
Naturforſcher iſt der Mann der wiſſenſchaftlichen Erfahrung, das iſt ſein Ruhm, 
und darin beruht der Wert ſeiner Ergebniſſe. Der Metaphyſiker dagegen verarbeitet E 
diefe Erfahrungen zuſammen mit den Erfahrungen aller anderen Wiſſenſchaften zu | 
einer Weltanſchauung, er geht über das erfahrungsmäßig Erkannte hinaus und füll 
unter Amſtänden die Lücken durch ſeine Vermutungen aus, d. h. er ſetzt Tatſächlichkei 
an Stelle der Wahrſcheinlichkeit. Sollte dieſe Arbeit wertlos erſcheinen, weil ſie nich 


Naturforſchung nicht vorhanden ſein würde. Mit ihm iſt zu rechnen als mit etwas 


. 


ißt der Arſprung aller Wiſſenſchaft. Dazu lehrt die Erfahrung, daß feine metaphyſiſchen * 


und daß er für fie unter Amſtänden ſchwere Opfer zu bringen bereit iſt. Sie wirken 
unmittelbar ein auf den Gang, den die Entwicklung der Menſchheit nimmt. 


ren N. Zeitſchel. 5 
Das Herz hat ſeine Gründe, von denen der Verſtand nichts weiß. Bl. Pascal . 
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Die Petroglyphen der Seealpen. 


: Zu den prähiſtoriſch eigenartigſten, obſchon ziemlich ſchwer zugänglich und des⸗ 
1 | halb auch im allgemeinen ſehr wenig bekannten, Erſcheinungen Europas gehören 
f gewiß die rätſelhaften Petroglyphen, d. h. Felſeninſchriften, beſſer Felſenzeichnungen, 
19 die ſich in gewiſſen Hochtälern der italieniſchen Seealpen bei Tenda vorfinden. 
| Es find etwa 30 Jahre, feit diefe intereſſanten Denkmäler einer uralten Zeit 
1 dürch die Nachforſchungen Rivieres und in den letzten 10 Jahren beſonders Bicknells 
bekannt geworden ſind. Von Tenda, dem auch ſtrategiſch wichtigſten Ort der italie⸗ 
ntiſchen Seealpen, geht man bis St. Dalmazzo auf der Hauptſtraße, von wo ein 
ö Maultierweg dem wildrauſchenden Bergſtrom der Beonia entlang ſteigt. Nach etwa 
dreiſtündigem Marſch gelangt man zu der ca. 1500 m hoch gelegenen Miniera de 
＋ Vallauria, einem ſeit uralten Zeiten, man vermutet ſchon von den Phöniziern be⸗ 
| triebenen Bleibergwerk, wo man in letzter Zeit auch Zink und etwas Silber aus⸗ 
beutet. Hier hört auch der Fahrweg auf und der Pfad ſteigt, zuerſt allmählich, 
dann ziemlich ſteil, in ca. zwei Stunden zum Hochtal der drei Laghi Lunghi (Lange⸗ 
ſec), deren Abfluß die genannte Beonia bildet. Links und rechts türmen ſich hohe 
Felswände, zur Rechten ragt der Monte Bego (2873 m), „der Rigi der Seealpen“, 
wie man ihn nennt, von deſſen Spitze man ein prächtiges Panorama, von Ventimiglia 
bis zu den byerifchen Inſeln genießt. In der Eiszeit war das ganze Gebiet mit 
Gletſchern bedeckt, deren Spuren in Geſtalt von glattgeſchliffenen und geritzten Fels⸗ 
flächen von kleinen und großen Felsblöden, als Refte alter Moränen, uns überall 
entgegentreten. Wir gehen rechts der Laghi Lunghi auf ſehr ſchwer zu findenden 
Pfaden, die während der Sommermonate eigentlich nur von Schaf- und Ziegenherden 
begangen werden, und ſteigen endlich in einer Stunde zum, in wildromantiſchem 
Bergkeſſel gelegenen, Lagho delle Meraviglie (d. h. Wunderſee) in 2300 m Höhe über 
dem Meer. Bäume und Sträucher hören hier völlig auf; überall nur Felsblöcke 
und von alten Gletſchern geſchliffene und geritzte Felswände begegnen uns; mit Gras 
N bewachſene Abhänge find ſelten. Grabesſtille umgibt uns. Nur ſelten läßt fich ein 
Voögelchen hören und noch ſeltener das ſchrille Pfeifen eines Murmeltieres. In 
ö dieſer wilden, vom Monte Bego überragten, Felswüſte finden wir, beſonders am 
oberen Ende des Wunderſees, ca. 7000 der genannten Felſeninſchriften, auf die wir 
I ſogleich näher eingehen werden. Am entgegengeſetzten Abhang des Monte Bego 
und zwar über dem Lago Verde (Grünſee), 2100 m hoch, kommen weitere 3000 
dieſer Petroglyphen vor. Der Lago Verde liegt über Caſterino, das nur im Sommer 
von Hirten und von einigen Sommerfriſchlern, wie dem genannten Herrn Bicknell 
bewohnt wird. In vier Stunden geht man von Tenda nach Caſterino und von da 
in 1½ Stunden zum Lago Verde. Im Gegenſatz zum Lago Meraviglie iſt der 
Lago Verde, wie fein Name ſchließen läßt, von hübſchen Nadelhölzern, beſonders 
Lärchen umrahmt, die ihm die ſchöne ſmaragdgrüne Farbe verleihen. Jenſeits dieſes 
Sces, in 2100-2400 m Höhe, treffen wir mehr oder weniger große Flächen von 
. us grünlichem Chloritſchiefer — wie in der Meravigliegegend, die ebenfalls 


7. 


glattpolierten Flächen von Chloritſchiefer. Durch die, feit dem Verſchwinden jener 


wiederholte Schläge mit einem ſtumpfen Inſtrument, wie ein Steinbeil. Trotz ſorg⸗ 


Sonne, die Beleuchtung uſw. an. 


einzig und allein dem Amſtand zu verdanken, daß faſt während / Zeit des Jahres 


Jahreszeit ihre Rinder-, Schaf- und Ziegenherden hier weiden; außer Hirten ı ver⸗ 


von Ochſen, ſymboliſiert durch ein Viereck mit Hörnern, eine Pflugſchar oder Egge 
ziehend, dahinter oft ein Mann, natürlich ganz roh dargeſtellt, aber deutlich zu er 
kennen. Auf demſelben Felſen fieht man u. a. vier Männer, jeder eine Art lange 


mit zwei oder drei Oſen zur Defeftigung am Schaft. Die Meravigliegegend zeich € 


mentalen oder auch gottesdienſtlichen Zweck hatten. Jedenfalls ſcheint das häuft N 
Vorkommen von Waffen in befagter Gegend die Vermutung nahezulegen, daß da 
ein kriegeriſcher Volksſtamm verkehrte, während die Pflüge und andere Inſtrumente 


ſtücke von Petroglyphen enthaltend. 1 A. St. ; 


glatt poliert find kb ca. 3000 Inſchriften enthalten. Dann finden ſich noch an zwe 
oder drei anderen Orten ſolche in geringer Anzahl, alles in der Amgegend des u | 
Wie geſagt, trifft man die Petroglyphen“) am meiſten auf von alten Gletſchern 


Gletſcher, Jahrtauſende lange Einwirkung der Luft und des Waſſers u. a. auf das 
Geſtein iſt dasſelbe mit einer gelblichen bis rotbraunen Patina oder Verwitterungs⸗ 
kruſte überzogen, in welche die Figuren eingehauen ſind, wie man vermutet durch 


fältiger Unterfuchungen hat man nämlich keine Spur von Metall in dieſen Petro 
glyphen gefunden, obſchon den Figuren ſelber nach zu ſchließen, die auch Bronze⸗ 
inſtrumente wie Lanzenſpitzen, W uſw. darſtellen, die e derſelben 1 | 


Die ganz wunderbar erfcheinende Erhaltung vieler dieſer Petroglyphen iſ t 


dieſelben unter einer dichten Schneedecke gelegen und geſchützt find. Nur in den drei 
Sommermonaten ſind ſie alſo ſichtbar, da aber ſchwer zugänglich, ſind ſie bis jetzt 
von Menſchen auch unbekannt und unberührt, ſelbſt den Hirten, die in der warmen 


kehren dort nur einige Jäger und ſehr ſpärliche Touriſten. 

Die Petroglyphen, von denen Bicknell ca. 10000 gezählt hat, find aberdie 
auf einem Gebiet von 20 qkm zerſtreut, ſo daß ich in einigen Tagen nur einige 
Hundert ſehen konnte. Die ſchönſten derſelben, die ſich beſonders auf dem „300 Bilder 
Felſen“ befinden, war H. Bicknell fo freundlich mir zu zeigen. Wir finden da ein 
gehauen in die tiefrotbraunen, glatten und wenig geneigten Felſenflächen Figuren 


Senſe oder Schwertſtab in der Luft ſchwingend. Ferner ſieht man da ſehr gut dargeſtell 
allerhand Inſtrumente und Waffen, wie Hämmer, Meſſer und eine Art Schwertſtal 


Hellebardenklingen aus. Einige derſelben ſind ganz erstaunlich groß, ich ſah eine, Nie 
wenigſtens 60 em lang war, was Bicknell fo erklärt, daß dieſe Waffen einen o 


) Sch beſitze einige intereſſante Stücke ſowohl von Gletſchern geritzt, wie B. 


— 101 — 


in der Lago Verde⸗Gegend offenbar beweiſen, daß da ackerbautreibende Leute ſich 
aufhielten. 

Eine Felſenfläche am Lago Verde nennt Bicknell den „Teppich⸗ Felſen “, weil die 
darauf ſich befindenden Zeichnungen eine Art Teppich- oder Tapetenmuſter täufchend 
darſtellen. Ein anderer Felſen in derſelben Gegend hat den Namen „Fellfelſen“ 
erhalten, weil er viele Figuren enthält, die anſcheinend größere und kleinere Tierfelle 


zur Darftellung bringen ſollen. Am Meraviglie⸗See finden ſich beſonders viele geo- 


metriſche Figuren, von ovaler oder eckiger Geſtalt mit Längs⸗ und Querlinien, die 
man als Wohnungspläne, Stammeswappen u. dergl. deutet. 

Die Figuren, die am meiſten vertreten ſind, ſind die ſymboliſierte oben angedente 

Diartſtellung von Ochſen. In der Meraviglie-Gegend find fie meiſt roher ausgeführt in 
Form einer Gabel, deren zwei Zinken mehr oder weniger lang und gebogen find. 
Aberhaupt ſcheint das Horn eine Art Amulett oder Schutzmittel gegen den „böſen 
Blick“ geweſen zu fein, ähnlich wie heute noch Pferdehufe und andere Dinge aber- 
gläubiſch verwendet werden. Zur Zeit der Einführung des Kupfers in Europa, welche 
die Metallzeit einleitet, iſt an der Mittelmeerküſte, befonders in Kreta und Mykene, 
der Kult der Doppelart (ein Nachklang der Steinzeit) mit dem der Stierhörner ver- 
breitet. Damit eng verwandt iſt der mykeniſche Betylenkult, den wir in Weſteuropa, 
in der Verehrung der Menkirs (Steinſäulen) der Bretagne, wiederfinden. Auch auf 
den letzteren kommen neben Beilen u. a. Hörner und ähnliche Figuren vor. 

Auch im Alten Teſtament ſehen wir u. a. in den Hörnern des Altars, daß 
das Horn als Sinnbild der Kraft auch bei den Sfraeliten bekannt war. Auf 
babyloniſchen und anderen Figuren ſieht man ſolche Altäre und Menſchen mit Ochſen⸗ 
phörnern abgebildet. Die Ähnlichkeit der Mondſichel mit der des Horns iſt in Be⸗ 


tracht zu ziehen. In den Pfahlbauten der Schweiz ſowie in Lengyel (Ungarn) hat 
man einige halbmondförmige Gegenſtände aus Metall und Ton gefunden und hält 


ſie für Amulette oder gottesdienſtliche Symbole, wie heute noch der Halbmond als 
Emblem oder Wahrzeichen des Islam gilt und auch auf katholiſchen Bildern die 
Jungfrau Maria auf dem Halbmond ſtehend dargeſtellt wird. 
f Außerdem finden ſich Kreiſe mit einem oder zwei konzentriſchen Ringen, die 
vielleicht auch als Symbole galten. Kreuze dagegen fand ich nur zwei und zwar am 
Meraviglie⸗See, allem Anſchein nach ebenſo alt wie die andern Figuren. Bekannt⸗ 
lich iſt ja das Kreuz (wie der Kreis) ein uraltes Symbol, welches ſchon die alten 
Agypter, die alten Inder (Buddhiſten) und andere Völker der Erde kannten und 
gebrauchten. Bei Orco Teglino in Oberitalien hat man aus dem Bronzealter höchſt 
ſeltſame Steinzeichnungen gefunden, welche ganz roh Menſchen darſtellten (mit und 
ohne ſichtbare Beine), die zum Teil eine ganz deutliche Kreuzgeſtalt aufweiſen. 

Auch auf den Dolmen der Bretagne, in Portugal und anderwärts fanden ſich ähn⸗ 
liche Kreuzfiguren. — Eigentliche Buchſtabenzeichen find wohl kaum vorhanden, ob⸗ 
gleich einige dieſer Petroglyphen, nach Prof. Iſſel (Liguria prähistorica) den in den 
Canariſchen Inſeln, Creta und im ſüdöſtlichen Frankreich gefundenen alphabetiſchen 
Zeichen ähnlich fein ſollen. — 

; Was den Arſprung diefer Petroglyphen betrifft, gehen die gelehrten und un⸗ 


Hannibals die Urheber derſelben geweſen fein. Das hat aber ungefähr fo viel Sin N 
als wenn man anderorts alles Merkwürdige dem „Teufel“ zuſchreibt. Profeſſor 
Celeſia hält dieſe Zeichnungen für phöniziſchen Arſprung (wegen der Nähe der 


nicht weit von Tenda entfernt, Skelette von ſehr nigritiſchem Typus aufgefunden 


gen Ländern es beſonders in Berggegenden heute noch geſchieht. 


lage ebenſo univerſell iſt wie die Luft, die wir zum Atmen nötig haben, nämlich Herz 


wir auch heute noch große Gefahr, tiefere Werte zu vergeſſen oder unbeachtet zu 


geradezu den Höhepunkt geiſtiger Kraft und objektiven Denkens erreicht hat, 2 


Ab 
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gelehrten Meinungen ſehr auseinander. Nach der Überlieferung ſollen die Soldat 


Miniera, ſiehe oben). Einige fein gehauene Bilder hält auch Bicknell für phöniziſch. N 
Riviöre vermutet, dieſe Figuren ſeien von Lybiern hergeſtellt, er vergleicht fie mi 
den in Algerien und Marokko befindlichen Felſenzeichnungen, nur trifft man da weder 
Hörner noch Waffen abgebildet. Profeſſor Liſſauer von Berlin dagegen glaubt, ſie verraten 
iberiſche Abkunft. Bicknell ſelber, der, obſchon Botaniker und nicht Archäologe von 
Fach, doch für die Erforſchung und Bekanntmachung der Petroglyphen in letzter 
Zeit am meiſten getan hat, hält dafür, daß jedenfalls afrikaniſche Volksſtämme 
die Arheber derſelben feien. Zu beachten iſt, daß auch in den Höhlen von Mentone, 


wurden. Wie dem auch ſei, jedenfalls handelt es ſich dabei nicht um einen Zeit 
vertreib müßiger Hirtenvölker jener Zeit, ſondern um einen ganz beſtimmten Zweck, “ 
der mit dieſen Figuren verfolgt wurde. Schon die Tatfache, daß dieſe Petroglyp;hen 


ſich nur am Fuß des gewaltigen Bergſtockes des Monte Bego finden, macht die 


Vermutung ganz natürlich, daß es ſich hier um eine Art Höhenkultus und einer 9 
Wallfahrtsſtätte zu gottesdienſtlichem Zwecke handelt. Da, wie oben erwähnt, dieſe 
Figuren um die Kupferzeit (Schwertſtäbe), alſo um 2000 Jahre vor Chriſti Geburt 
verfertigt ſind, haben wir hier einen der älteſten Wallfahrtsorte in Europa. — 55 

In gewiſſen Teilen Indiens, wie Mogriddge behauptet, ziehen die Eingeborenen 
zur Zeit der Schneeſchmelze in die höheren Bergregionen, wo fie myſtiſche Zeichen 
anbringen. Die große Anzahl der Hörner verſtärkt dieſe Meinung, da fie, wahr- 
ſcheinlich wie eine Art Ex⸗veto angebracht und verehrt werden — genau wie in 4 


Ad. Stiegelmann. 
— 9D Bella — 


Die Aniverſalität des chriſtlichen Glaubens iſt dadurch verbürgt, daß feine Grund. 


und Gewiſſen, deren Stimmen ja viel lauter und vernehmlicher und überzeugender reden 
als die Sprache der Vernunft. E. Dennert. 


Aber Guſtav Glogaus Philoſophie. 


Wer da glaubt, daß heute nichts von Bedeutung überſehen wird, irrt ſich. 
Dei der ſtarken Betonung des Aktuellen mit ſeinem Wert für flüchtige Wochen laufen 


laſſen, die für längere Dauer im Denken und Wiſſen der Menſchen berechnet find. 
Bas Beiſpiel des ſtillen und beſcheidenen Philoſophen Guſtav Glogau macht das 
ſo recht deutlich. Obwohl dieſer Mann mit ſeinem genialen Können für unſere Zeit 


1 — 10 


wertvoll für Philoſophie und Religion, der Neuzeit entſprechende Bildung und fein⸗ 
ſinnige Lebens- und Naturbetrachtung, hat man ſich nennenswert um ihn noch nicht 
bemüht. Faſt ſcheint's, als ob wir noch zu grob veranlagt ſind, dieſes eigenartigen 
0 Mannes Denken und Schauen der Lebenswerte und Lebensmächte würdig zu erfaſſen 
9 und zu verſtehen. Noch ſind wir zu kleinlich und kurzſichtig, um uns über die täg⸗ 
lichen Fragen zu erheben und in die tiefere Welt des Geiſtes hinabzuſteigen, die 
nicht die breitausgetretenen Wege des allgemeinen Lebens wandert, wo Oberflächlich⸗ 
keit und Augenblicksdenken ſeit langem die uneingeſchränkte Herrſchaft beſitzen, ſondern 
il weitab vom Haſten und Drängen der Menge wenig betretene Pfade geht, die für 
Wiſſen und Geiſt, Innenleben und ſeeliſche Lebenserhöhung, wie fie nur wahrhaft 
heilſam in der Einſamkeit erwachſen, neue und tiefe Werte gewähren. In dieſer 
Richtung läuft Glogaus geniale Lebensarbeit, der ſowohl als Menſch wie als Ge- 
lehrter gleich hervorragend iſt und darum im Leben und Schaffen trotz widriger 
Lebensverhältniſſe eine glückliche Harmonie dartut, die keine zahlreichen Parallelen 
neben ſich hat, da nur wenige bei ſchärferer Beſichtigung von allen Seiten den Ver⸗ 
gleich mit ihm auszuhalten vermögen. Iſt er doch wegen der faſt rein darſtellenden 
Art ſeines Denkens, die außerordentlich vornehm und rein, tiefſinnig und geiſtvoll 
ſich kundgibt und wohltuend ſich abhebt von dem kritiſchen und zerſetzenden Geiſt der 
Moderne mit engherziger Kleinlichkeitskrämerei, faſt zu weit von uns abſtehend, um 
ihm in Bälde den Nerv ſeines zarten und tiefen Weſens in Menſchtum und Lebens⸗ 
erfaſſung abzufühlen. Das mag denn auch wohl der Hauptgrund geweſen fein, 
weswegen man ihn bislang ſo wenig beachtete und verſtand. Die Zeit, da Guſtav 
Glogau der Menſchheit ſeinen Geiſt aufzudrücken und einzuflößen berufen iſt, iſt 
noch im Werden. Sie wird erſt ſtärker eintreten, wenn die Sehnſucht nach poſitiver 
Lebenserfaſſung und Lebensdurchwirkung noch weit fühlbarer und nachhaltiger die 
Gemüter erfaßt, wenn Naturalismus und Realismus, Kritizismus und Materialis⸗ 
mus ihre Ohnmacht innerlich erwieſen haben und die Menſchenſeelen die ſchauerliche 
Leere verſpüren, die ihnen von hier aus erzeugt wurden. Kommen muß dieſe Zeit 
und nötig iſt fie nicht minder. Wir müſſen wieder aufwärts in reinere Sphären des 
Denkens, Fühlens, Wollens und Strebens uns bewegen, wo Ideale wachſen und 
blühen und eine der geiſtigen Menſchheit würdige Geſinnung und Lebensart ihre 
wohltätige Wirkung tun. 
Es iſt ſehr ſchwer, einen Geiſt wie Glogau, in dem die ganze Stoffülle unſeres 
weitverzweigten Wiſſens lebendig war, weil er entwicklungsgeſchichtlich und pfycho- 
logiſch dasſelbe feinem Weſen und geiſtigem Gehalt nach als inneres Lebensgut der 
Menſchenſeele erfaßte, in wenigen Sätzen anſchaulich vorzuſtellen und noch viel 
ſchwerer, größere Kreiſe mit Begeiſterung für ihn und ſeine Lebensarbeit zu erfüllen, 
um ihn genauer in Augenſchein zu nehmen. Denn ſagen wir, er iſt ein tiefgründiger 
und genialer, ſeiner großen Vorgänger ebenbürtiger Philoſoph, der eigenartig und 
ſelbſtändig ohne engherzigen, einſchnürenden Syſtemgeiſt die Gebiete des philoſophiſchen 
Wiſſens bearbeitete und erſchaute, fo intereſſieren wir wohl einige Gelehrte, denen 
der abſtrakte, kalte, logiſche Geiſt der bisherigen Philoſophie zu wenig Lebenswärme 
und Lebensgeiſt enthält, bieten aber nichts den vielen, denen die Philoſophie ein un⸗ 
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bekanntes Land bedeütke, die neben dem arbeitſamen Leben des Alltags und en 
materiellen Intereſſen mehr als Wiſſensmehrung und Verſtandesweisheit erſehn 
weil ihr abgemattetes Intereſſe nach ſeeliſcher Kräftigung und Erhebung verl 
Zählen wir auf die Werke und Schriften, die Glogau ſchrieb über die philoſophiſcher 
Grundwiſſenſchaften, über Pfychologie und Bildung, über Phantaſie und Schönh 
über Metaphyſik der Sprache und politiſche Freiheit, über die Ideale der Sozi 
demokratie und die Aufgabe des Zeitalters, über Religionsphilofophie und Pädago 
über das Vorſtadium und die Anfänge der Philoſophie und andere, ſo geben 
tote Titel und oft gehörte Namen, vielfältig behandelt, ſo daß nichts Beſonde 
darin gefunden wird, was energiſchen Anlaß geben könnte, gerade ihm vor ande 
den Vorrang zu geben, die dabei durch das Lob der Fachgenoſſen ein feſtes Anſe 
genießen, während Guſtav Glogau, ſchon längſt dem Getriebe der Wiſſenſchaft durch 
den Tod entzogen, der empfehlenden Freunde gar wenige beſitzt. Behaupten wir 
ſein Wiſſen iſt gar umfangreich und ſeine Gelehrſamkeit gar tief und umgeſtalten ) 
ſo eigenartig, daß fie umzuarbeiten, umzugeſtalten in der Lage ift, ſo ſteht uns e. 
Skeptizismus und der Argwohn derer entgegen, die es aus Ruhebedürfnis 
Bequemlichkeit mit dem Alten halten und von allem gottlofen Neuen nichts wiſſen 
und hören wollen. 4 
And doch wäre gerade nichts falſcher als Glogau derart mit mißtrauiſcher 
Augen anzuſehen. Denn, wenn je einer, hat er unſerer Zeit viel zu ſagen, wen 


abgelauſcht und abgefühlt hat, ſo daß er ein genialer poſitiver Lebensdarſteller 5 { 
Ranges geworden iſt. Philoſophie bleibt gewiß Philoſophie, eine Denkart, eine 
Welt⸗ und Lebensbetrachtung, deren Aufbau und Inhalt gedankenmäßig ſich voll⸗ 
zieht. Man erwäge aber den Anterſchied, den es bedeutet, ob ſie abſtraktes, logiſch 
ermitteltes Wiſſen und konſtruktives, reflektierendes, von Willkür und Anpaſſung an 
Geſchichte und Aberlieferung getragenes Gedankengebäude darſtellt, das nur die 
wenigen recht zu verſtehen vermögen, die die geſamten geiſtesgeſchichtlichen Vora 5 
ſetzungen ſich zu eigen gemacht haben oder ob fie wie bei Glogau pſpchologiſche 
lebendiger Lebensgeiſt iſt, der, Geſchichte und praktiſches Leben ſowohl in materie 
als in ideeller Richtung prüfend, die vielfältigen, tatkräftigen geiſtigen Seelenkrä 
aufdeckt, die aufſteigend, in die Tiefe und Breite ſich entwickelnd und mehrend, das 
ganze menſchliche Kulturleben gewirkt haben, weil ſie in ihrer mannigfachen Ausgeſtaltun 8 
die eigentlichen treibenden Kräfte des Lebens ausmachen. Geht man dem weiter nach,! bi 
es Glogau zunächſt mehr techniſch pſychologiſch-philoſophiſch in ſeinem „Grundriß dei 
Pſychologie“ gezeigt hat, aber dann auch nicht minder praktiſch im zweiten Bande feine 

„Abriß der philoſophiſchen Grundwiſſenſchaften“, wo er die äfthetifchen, ethiſchen un 
noetiſchen Triebkräfte als lebendige geiftige Mächte des Seelenlebens vor unſern Augen ii 
Gedanke und Tat erſtehen läßt, fo gewinnt man erſt eine Ahnung davon, was in Wirklich 
keit die immenſe Macht des Seelenlebens für unſeren geſamten Menſchen bedeutet, w 
ungeheuer einſeitig und oberflächlich das trockene, abſtrakte Denken dieſer lebendigſter n 
Grundtatſache unſeres Seins und Lebens gegenübergeſtanden hat, die ja wegen ip 


li . Methode und Objektivität noch immer zum Schaden lebendiger Lebens⸗ 
1 faſſung unſere Wiſſenſchaft mehr als tunlich beherrſcht. Wir lernen es verſtehen 
1 „ efennen, daß der logiſche Verſtand im Grunde nur Raten geiftiges, formales i 


an aller Seelenkräfte in ſich faßt und allein imſtande iſt, dem Lebe analog 
Fer ganzen Veranlagung der 1 einen tieferen Sinn aer de Geht er 


sfluß ſeines Seelenlebens, deſſen Träger der vielſeitige Geiſt bildet, hier in der 
beſcheidenen Hülle der einfachen Menſchenſeele mit einem ſchlichten, wenig entwickelten 
Beiſtesleben, dort das hochausgeprägte Geſtalten des genialen Abermenſchen und da⸗ 
wiſchen die ſchier unermeßliche Fülle der Zwiſchenglieder. Aus alledem ergibt ſich 

bann der Schluß, ein wie gar entwicklungsfähiges geiſtiges Gebilde die Menſchenſeele 
ft, die in ihren Anfängen eine kaum merkbare Summe von feelifchen Anlagen aus- 
. acht, aber zu einem genialen Geiſtesgebilde voller Verſtand, Wille, Gefühl, Vor⸗ 
tellung, Vernunft, Empfindung ſich auswachſen kann, wenn ſie gehegt und gepflegt 
wird in liebevoller, zarter Fürſorge und ſinnvoller, aller Eigenart entſprechender Ein⸗ 
wirkung. Hier tun ſich neue, ungeahnte Einblicke auf in die vielſeitigen Anlagen 
ind Entwicklungsgänge der Menſchenſeele, und ihre Bedeutung und ihr Wert tun 
ich in einer Weiſe dar, die allem Materialismus das Gewiſſen lebendig ſchlagen 
laſſen müſſen. Anſer geſamtes Denken wird gezwungen, aller rationalen Wurzeln 
ſich zu entledigen, ohne den nüchternen und objektiven Sinn aufgeben zu müſſen. 
Das Genie Glogaus zwingt uns ſeinen pſychologiſchen Geiſt heilſam auf, daß wir 
wieder Achtung gewinnen vor allem, was Menſch und Menſchenſeele heißt. Anſerer 
Pädagogik wird es ermöglicht, ihre formale, ſchematiſche Methode zu verlaſſen, weil 
hie deſſen einſichtig wird, daß nicht bloß Verſtandesmenſchen für Wiſſenserlernung 
ihr Arbeitsfeld ſind, ſondern ſeeliſche Menſchen mit einem lebendigen Innenleben 
und zartem Gefühls⸗ und Gemütsleben. Schließlich werden wir auch gelehrt, daß 
wir auch erwachſenen Menſchen gegenüber unſere Behandlung ändern müſſen, da 
auch ſie trotz aller Mängel und Schwächen, die ihnen anhaften, ſeeliſche Menſchen 
ſind. Welcher weite Ausblick für eine Lebensphiloſophie, die ſich im Leben betätigen 
läßt! Wer ſich der lohnenden Mühe unterzieht, mit Geduld Glogaus Werke) 
durchzuarbeiten, erwirbt für Verſtand, Gemüt, Gefühl und Wiſſen unbezahlbaren 
Gewinn. Sein ganzer Menſch wird in einer vielfältigen Weiſe gebildet, die ihn aus 
einem materiellen Weſen in ein geiſtiges Weſen umwandelt. Er gewinnt erſt ſo 
einen lebendigen Zuſammenhang mit allem, was in Kunſt und Wiſſenſchaft, Religion 


115 Philoſophie, Kultur und Arbeit, Staat und Geſellſchaft geiſtig⸗ſeeliſche Macht 
5 y Oieſelben find vom Verleger Lipſius & Tiſcher in Kiel und durch die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Guſtav Glogau Geſellſchaft“, Paftor La Roche in Gozlow, Kr. Zauch Belzig, 
27 beziehen. 


— 106 — 


beſitzt. Wem erſt der ruhige, vornehme, tiefe, ſachliche, milde, verſöhnliche 
Glogaus es angetan hat, den läßt es nicht wieder los, weiter und weiter in ſein 
genialen Geiſtesreichtum einzudringen. Er erhält neue innere Lebenskräfte, die ſein 
Geiſt und ſein Weſen erhöhen und befruchten zu erfolgreicher, innerer Weite | 


N er 


entwicklung. 

8 Fragen wir zum Schluß, woher Glogau dieſe geniale Lebensbeurteilung un 
5 Lebensdurchleuchtung wurde, ſo ergibt ſich neben ſeiner offenbaren beſonderen Der, 
ee; anlagung eine dreifache Antwort. Zuerſt war es fein eigener Lebensweg jelber, der 
* ihn allezeit belehrte, das Leben durch geiſtige Innenſchau zu betrachten. Angeheuer 
* lehrreich zur Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit ſind die Briefe von eigener Hand, die 
Ex feine Gattin, erläutert durch eine Lebensbeſchreibung, herausgegeben hat.) Sie 


zeigen mit aller Deutlichkeit ſein überragendes Menſchentum, das vor allem in innerer 
Größe hell erſtrahlt. Der Geiſt des Idealismus und einer tiefinnerlichen Lebens⸗ 
religion war ſtets ſein innerſtes Mark trotz reiner philoſophiſcher Begabung. D = 
zweite, was in Frage kommt, ift dies, daß er bei allen großen Lehrmeiſtern de 
Menſchheit in die Schule ging, ſo daß er nicht in den engen Gedankenkreiſen der 


8 
„ 


Geiſt der Kunſt, Religion und Dichtung tief 8 der ihn verſtehen lehrte, da 
lebendiges Seelenleben mehr bedeutet als logiſch abſtraktes Denken. Zum dritten 
gaben ihm die Völkerpſychologen Lazarus und Steinthal ſo vielſeitig die Lebendigkeit, 
des Seelenlebens zu verſtehen, daß aller Nationalismus für ihn ein überwundenes 


Theorien ſeine Orientierung hat. So trafen in der Tat in ſeltener Sa dre 
Wege ihre Vereinigung, die eben allein auch nur ein Genie wie Glogau eres 0 } 
bringen konnte. Die Religion des Geiftes und der Innerlichkeit, der deutſche Ideali 2 13 
mus in Kunſt, Wiſſenſchaft, Philoſophie und Dichtung, die Pſychologie des Geift a 
und der Geſchichte find die drei Momente, die nach Weſen und Inhalt ihn zu einer n 

modernen Lebenskünſtler erſchaffen haben, der den weſentlichen Geiſt der Vergangen ei 
heit ohne Konſtruktion liebevoll zu erfaſſen und darzuftellen verſtand und doch ein | 
Kind der Neuzeit blieb, die mit ihrem ſouveränen Geiſt weiter und weiter ohne N 

Voreingenommenheit in das geſamte, weitverzweigte Getriebe des eam. 


= hanges einzutauchen fich die größte Mühe nicht verdrießen läßt. b u 
E Walter Frühauf.“ | 
“er ) Guſtav Glogau. Sein Leben und fein Briefwechſel mit H. Steinthal. Kiel und 15 
* Leipzig. 1906. Verlag von Lipſius & Tiſcher. Preis geh. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
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Chriſt fein heißt: glauben und lieben. R. Seeberg. 
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Einige Bemerkungen zur Grundlage der 
Kultur. 


f Deutſchland ift im Naufche über das lenkbare Luftfchiff Zeppelins. And es 
iſt kein Zweifel, daß hier eine techniſche Großtat vorliegt, die die Grundlage einer 
neuen Zeit in verkehrstechniſcher Richtung bilden wird. Aber mit einer eigentlichen 
Kulturtat haben wir es hier durchaus nicht zu tun und die Bildung und Sitte, die 
4 ethiſche und im engeren Sinne kulturelle Stufe des Volkes wird dadurch nicht erhöht. 
| Das vor allem ſoll einmal feftgeftellt werden. Denn ähnlich wie man nach den 
Siegen der 70 er Jahre in Deutſchland in Naufch verfiel und nicht daran dachte, 
dieſe äußeren Siege durch innere, kulturelle Siege wett zu machen, ſcheint es in der 
heutigen Zeit des Automobils, der drahtloſen Telegraphie und des elektriſchen Luft⸗ 
ſchiffes zu gehen. Rein techniſche Fortſchritte, die mit dem, was am Menſchen und 
am Volke eigentlich wertvoll iſt, mit Bildung, Sitte, Kultur zunächſt nichts zu tun 
haben. Je ſchneller wir vielmehr in techniſcher Beziehung vorwärts ſchreiten, deſto 
mehr ſollten wir beſtrebt ſein, in der viel wertvolleren Kultur der Sittlichkeit und des 
Gemüts nicht zurückzubleiben. Bisher iſt eben dies der Fall. Soweit wir techniſch 
vorgeſchritten ſind, ſoweit ſind wir im eigentlichen Ethos noch zurück. Noch gibt es 
5 Kriege, noch gibt es Hinrichtungen, noch lebt die Menſchheit vom Tiermord, noch 
5 gibt es neben Anhäufungen gewaltiger Reichtümer in vereinzelten Händen, Armut 
und Mittelloſigkeit in den Volksmaſſen und noch wiſſen Hunderttauſende von Menſchen 
nicht, wo fie morgen ihr Haupt betten und wovon fie morgen leben ſollen. Ankultur 
„ auf allen Linien trotz techniſcher Errungenſchaften. Von den letztgenannten Miſeren 
wollen wir an dieſer Stelle ſprechen. Beſſer zwar ſcheint es auch hier zu werden. 
Denn man hört in einigen Ländern viel von Beſtrebungen, den Landarbeitern eine 
eigene Scholle und ein eigenes Heim zu ſichern. Aber — wenn Kultur vorhanden 
ſein ſoll — muß dann nicht jedem Menſchen das zum Leben Notwendigſte geſichert 
ſein? Beginnt dann nicht erſt die Kulturarbeit? Sind unſere Zeit und unſer Kultur⸗ 
ſtaat (sit venia verbo) nicht vorgeſchritten genug, um jedem Menſchen ein etwas von 
Lebensmöglichkeit zu garantieren? Aber nicht einmal jeder Staatsbürger hat heute 
eine ſolche Garantie. Der Staat verbietet alles mögliche, er verbietet auch das 
Betteln, die „Landſtreicherei“, er verlangt, daß ſich jeder Menſch nach der Sitte 
kleidet — was aber gibt er den Armen und Armſten? Paſſende Arbeit zu finden 
iſt heute nicht leicht. So kommt es, daß heute ungezählte Menſchen ſich um des 
Brotgewinnes willen proſtituieren, ihre Ehre verkaufen, ſich knechten und erniedrigen 
laſſen, Arbeiten verrichten, die ihnen nicht nur gegen den Strich, ſondern auch gegen 
die Ehre gehen, ſo daß es zu wirklicher Kulturarbeit im Intereſſe der höheren Güter 
der Menſchheit gar nicht kommt. Ja, zweifellos, die Menſchheit als Ganzes iſt 
überhaupt noch nicht in den Kulturſtand eingetreten, ſie trachtet nur nach materiellen 
Gütern, nach techniſchen Werten. Der Menſch wird geboren, er arbeitet, um ſich zu 
ernähren, und er glaubt noch ſeine Pflicht zu tun, wenn er ſtirbt. Nicht geradezu 
tieriſch kann man dieſe Zuſtände nennen — denn viele Tiere führen weit eher ein 
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menſchenwürdiges Dafein — aber menſchlich oder human möchte ich dieſe Zuſtän 
nicht nennen. 
Iſt es denn fo ganz unmöglich, unfere große Mutter Erde fo zu verteilen, daß 
jeder Menſch ein kleines Teil davon erhält, genug um eine Familie zu ernähren? 
Läßt ſich das den Gemeinden und dem Staat gehörige Land nicht ſo verteilen, daß 0 
jeder Bürger ein Stück davon erhält? Alsdann könnte man allerdings mit gutem 
Recht das Betteln verbieten. Denn dann kann jeder aus ſeiner Scholle ſich Nahrung 
erarbeiten. Von den Armen dagegen verlangen, daß ſie an den Staat Steuern 
zahlen, iſt eine Barberei, die einem Kulturſtaat Hohn ſpricht. Ein Kulturſtaat ſorgt 
vielmehr für ſeine Armen, er gibt ihnen Land als beſte Arbeitsgelegenheit, er kleidet 
fie und beherbergt fie. Zum Teil nimmt er ſchon heute kein Schulgeld — iſt Nahrung | 
und Wohnung nicht viel nötiger? In Londoner Volksſchulen wird heute ſchon Eſſen ö 
gratis verabreicht. Aber um das Wichtigſte, um die Lagerſtätte und Wohnſtatt 
kümmert ſich noch niemand. In Finnland werden heute ſchon alle Krüppel und mit 
organiſchen Leiden behafteten Kranken in ſtaatlichen Anſtalten untergebracht. Das 5 
Notwendigſte, die Lebensmöglichkeit, die Garantie der Lebensmöglichkeit fehlt noch 
aller Orten. Nicht daß ſie ſich nicht durchführen ließe — man hat vielmehr noch 
gar nicht ſich darum bemüht. Man hält vielleicht die Armut für ein Laſter oder 0 
flür ein Verbrechen — in Rußland hält man ſogar die Arbeit für ein Lafter. Aber 
ſchon Chriſtus ſagte: Selig find die Armen! Weil nämlich die Armen zumeiſt 
diejenigen find, welche Menſchenſtolz und Würde beſitzen — deshalb find fie ja am 
geworden. Solchen Menſchen nun die Geburtsrechte gleichſam beſtätigen, ihnen 
Lebensmöglichkeit ſchaffen, damit ſie wertvolle Arbeit verrichten können, das nenne ich N 
Kulturarbeit verrichten. Hier fängt die Sozialpolitik an. Nicht bei der Organiſierung 1 
der Fabrikarbeit zu dem Zwecke, daß die Kapitaliſten ohne Schwierigkeit aus 
Menſchenmaterial materielle Güter machen können. Die Grundlage des Kulturſtaates 
ebenſo wie der Sozialpolitik muß vielmehr die ſein, jedem Menſchen, der geboren 
wird, ſo viel, als zum Leben notwendig iſt, zu garantieren. Dies iſt der Punkt, an 
dem das Kulturleben anfängt. H. Pudor. 
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Wir müſſen heute noch einmal auf die Affäre Haeckel Braß eingehen; denn 
Haeckel hat geantwortet. Aber wie! Erſt auf einen kurzen Artikel der „Münch. Allg. 
Ztg.“ hin, der ihn zur Antwort aufforderte und der überall abgedruckt ward, ließ er ſich A 


Dazu herbei. 
Nebendinge zu verſchleiern ſucht, vor allem durch lange Erörterungen über den Moniſten⸗ 


In der Antwort iſt zunächſt bemertenswert, daß Haeckel die Sache durch viele 
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6 bund und Keplerbund, dem er gänzlich falſche Ziele unterſchiebt (er fordere Aner⸗ 
kennung der Offenbarung und des Wunders uſw), am Schluß verſteigt er ſich dann zu 
} der Angeheuerlichkeit, den Keplerbund einen „Fälſcherbund“ zu nennen, weil er Religion 
ji und Wiſſenſchaft verſöhnen wolle. Darauf hat der Keplerbund durch ſein Kuratorium 
bereits ruhig und ſachlich geantwortet. Aber es iſt doch wahrlich ein ſehr bemerkens⸗ 
5 wertes Zeichen der Zeit, daß es möglich iſt, ein derartiges Ziel als Fälſchung zu bezeichnen. 

„ Im Abrigen halten wir hinſichtlich dieſes Wortes Haeckel doch etwas zu Gute, 
nämlich feine ganz unglaubliche Begriffsverwirrung, mit der ſich dann allerdings auch 
ein trauriger Mangel an ſittlichem Empfinden verbindet. Das wird das Weitere 
01 ſofort zeigen. f 

1 Innerhalb der eben gekennzeichneten, ſehr langatmigen, mit vielen Schimpfwörtern 
— wie gewöhnlich — verbrämten Erörterungen ſteht auch eine kurze Notiz über den 
Kernpunkt der Sache, über die von Dr. Braß beanſtandeten Embryonenbilder. Hier nun 
wollen wir Haeckels eigene Worte wiedergeben. Sie lauten: „Am dem ganzen wüſten 
Streit kurzerhand ein Ende zu machen, will ich nur gleich mit dem reumütigen Geſtändnis 
beginnen, daß ein kleiner Teil meiner zahlreichen Embryonenbilder (vielleicht 6 oder 8 vom 
Hundert) wirklich (im Sinne von Dr. Braß) „gefälſcht“ find — alle jene nämlich, bei 
g denen das vorliegende Beobachtungsmaterial ſo unvollſtändig oder ungenügend iſt, daß 
man bei Herſtellung einer zuſammenhängenden Entwicklungskette gezwungem wird, die 
Lücken durch Hypotheſen auszufüllen und durch vergleichende Syntheſe die fehlenden 
Glieder zu rekonſtrieren!“ 

2 Alſo: Haeckel gibt die Fälſchung zu, d. h. er hat alſo in der Tat die Embryonen⸗ 

bilder fremder Forſcher ſo mißhandelt, wie es Braß ihm vorgeworfen hat. Er hat einem 
Menſchen⸗Embryo nach His Stücke vom Kopfteil fortgenommen und ihn ſtatt deſſen mit 
einem Schwanzzuſatz von 11 Wirbeln beglückt, er hat einem Makak⸗Embryo nach Selenka 
den Schwanz genommen und ihn dann Gibbon genannt. 

Höhniſch⸗-ironiſch ſpricht er von „reumütigem Geſtändnis“, und nach alter Manier 
ſtreut er dann feinen ergebenen Gläubigen Sand in die Augen und nennt feine Fälſchungen 
„vergleichende Syntheſe“. Hier offenbart ſich alſo das, was ich oben ſchon anführte: auf 
der einen Seite eine heilloſe Begriffsverwirrung, auf der anderen ein trauriger Mangel 
an ſittlichem Empfinden. 

N And nun noch etwas: Dieſe geradezu verbrecheriſche Methode — ſie iſt in der Tat 
ein Verbrechen an der Wahrhaftigkeit und Ehre der Wiſſenſchaft — ſoll nach Haeckel 
von Hunderten von Forſchern geübt worden fein. Mit dieſem Schlage gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſucht ſich Haeckel zu reinigen. 

N Es iſt ein geradezu klägliches Bild, das ſich unſeren Augen darbietet, das Bild 
einer gefallenen Größe, für die man eigentlich nur eine Entſchuldigung haben kann, 
nämlich das, was Haeckel ſelbſt ſo oft an ſeinen Gegnern geſucht hat: marasmus senilis. 
Haeckel ſelbſt führt zum Schluß ſeines traurigen Artikels, der übrigens zuerſt in der 
) radikalen atheiſtiſchen Berliner Volkszeitung erſchien, fein 75. Jahr an, freilich nur, um 
hinzuzufügen, er habe ſein Leben lang — der Wahrheit gedient. Armer Mann!! 

| Aberlaſſen wir Haeckel nun feinem wohlverdienten Schickſal, uns intereſſiert hier in 
einer „Amſchau in Zeit und Welt“ vor allem, die Aufnahme, welche dieſe eigenartige 
Verteidigung in der Preſſe gefunden hat. Nun, ſie war ſo, wie man es von vornherein 
erwarten konnte: auf der einen Seite berechtigte ſittliche Entrüſtung, auf der anderen 
eine geradezu unglaubliche Beſchönigung, ja völlig blinde Verkennung der Sachlage, wie 
5 in der Tat nur möglich iſt, wenn man eben die Wahrheit nicht ſehen will. So nannte 
die „Berliner Volkszeitung“ in einer Fußnote zu Haeckels Antwort ihn „eine der größten 
Zierden der modernen Wiſſenſchaft“, ſprach davon, er ſei „gehäſſig beſchimpft“ und 
bezeichnete den Artikel als „eine Art polemiſchen Vermächtniſſes“, ſowie als ein „wert⸗ 
volles entwicklungsgeſchichtliches Dokument“. Aber dieſen letzten, geradezu blühenden 
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Anſinn kann man ruhig ſchweigen, aber zu denken gibt das andere, daß dieſe Art Pre ſe 
Haeckels Artikel als „polemiſches Vermächtnis“ anſieht. Das kann ja in unſerem öffen N 
lichen Leben noch nett werden, wenn dieſe Art von Kampfesführung auch weiterhin gell o 
werden ſoll! a | VE 

Von den mancherlei fonftigen ſchönen Worten, mit denen eine gewiſſe Preſſe die 
Angelegenheit Haeckel⸗Braß begleitete, ſei hier zum Schluß nur eines angeführt, es ent. 
ſtammt dem „Wiesbadener Tageblatt“: „Ein Rieſe kann getroſt über die Zwerglein 
lachen, die ſich aufblähend, ſchreiend mit Kieſelſteinen nach ihm werfen und ihm damit 
kaum das Knie kitzeln können.“ 9 

In welch einen Moraſt innerer Verlogenheit, mit der Tauſende von Zeitgenoſſen 
bedient werden, führt ſolch ein Wort hinein! 5 

** 
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Nicht unintereffant ift es, wie der „Moniſtenbund“ den moraliſchen Zuſammen⸗ 
bruch ſeines Bundesheiligen aufnimmt: nun, ebenſo wie die zuletzt gekennzeichnete Preſſe. 
Die beiden Führer des Bundes ſind Dr. med. Koerber und Dr. Anold, ein Philologe. a 
Trotzdem alſo beide nicht naturwiſſenſchaftliche Fachleute find, wagt es Koerber, Dr. Braß 
wieder mit dem in ihren Reihen ſehr beliebten Trick abzutun: er erweckt bei ſeiner 
Leſern den Anſchein, als ſei Braß gar kein Naturforſcher, er nennt ihn „Zoologen“, alſo 
mit Gänſefüßchen, ſowie „Auchnaturwiſſenſchaftler“. Es genügt wohl, die in dDiejer 
Kampfesweiſe liegende Ohnmacht lediglich niedriger zu hängen. 1 

Noch ein Bild aus dem Moniſtenlager. Ich hatte in der „Nordd. Allg. Ztg.“ das 
Fazit der ganzen Angelegenheit zuſammengefaßt. Darauf verſuchte in der „Magdeburge 7 
Zeitung“ der dortige Moniſtenhäuptling Dr. Hirſch eine Ehrenrettung Haeckels, in den 
er einerſeits Haeckels Eingeſtändnis als ein lediglich ironiſches bezeichnet, andererſeits 
behauptet, der Keplerbund, ich und andere Gegner Haeckels verſuchten, das Publikum * 
durch Betonung der Nebenſache (die Fälſchung in der Tat eine nette Nebenſachell) von 
der Hauptſache (die Wahrheit der Entwicklungslehre uſw.) abzulenken. Mit komiſchm 
Pathos fragt er daher, wo denn eigentlich die Fälſcher ſitzen? 1 

So wandelt denn alſo der Moniſtenbund durchaus in den Bahnen Haeckels und 
verſchiebt die ganze Frage, ſtellt die Hauptſache als ganz nebenſächlich hin und lenkt die 
Aufmerkſamkeit von Haeckel ſelbſt ab auf ganz Anbeteiligte. Ich habe dem Dr. Hirſch 
meinerſeits u. a. geantwortet, daß es uns hier vor allem um die von Haeckel angewandte 
Methode ankommt, daß ich perſönlich den Entwicklungsgedanken anerkenne, kann er ja 
faſt in jeder meiner Schriften leſen. 1 0 

* * 

Ich habe meine Leſer hier nun notgedrungen wieder einmal einen Blick tun laſſen a 
müſſen in den Kampf der Gegenwart; aber ich meine, es tut not, auch darin ſich 
das Auge ſchärfen zu laſſen. Betonen möchte ich nur noch, daß Haeckels Antwort ar 
Braß und die Aufnahme, welche ſie in der gegneriſchen Preſſe fand, wieder einmal 
ſchlagend die Notwendigkeit des Keplerbundes bewieſen hat, alle Einzelheiten, die 
zu feiner Gründung führten, finden wir hier wieder: den Mißbrauch der Naturwiſſenſchaften 
die unglaubliche Hypotheſenwirtſchaft, die vor Fälſchungen nicht zurückſchreckt, die Ver 
logenheit einer gewiſſen Preſſe, die Anfähigkeit vieler Kreiſe unſeres Volkes, naturwiſſ⸗ N 
ſchaftliche Dinge richtig zu beurteilen. 

Ich kann mitteilen, daß Haeckels Antwort für den Keplerbund einen großen Erf 
bedeutete; denn allein in den erften ſechs Wochen nach ihr wuchs die Mitgliederzahl 
Keplerbundes um rund 600 Mitglieder. So iſt alſo zu hoffen, daß dieſe Aff 
vielen denn doch etwas die Augen öffnen wird. Ich möchte hiermit auch denen unte 
meinen lieben Leſern von „Glauben und Wiſſen“, die dem Keplerbund noch nicht angehören, 
es nahe legen, ihn durch ihren Beitritt in feiner ſchweren, aber kulturell fo hochbedeu⸗ 
ſamen Aufgabe zu unterſtützen, zumal ja auch die von Januar an erſcheinende und jed m 


12 itglied, das 5 Mk. Jahresbeitrag zahlt, nebſt anderen Schriften zugeſandte Zeitſchrift 
des Keplerbundes „Anſere Welt“, eine ſehr wichtige, naturwiſſenſchaftliche Ergänzung 
bon „Glauben und Wiſſen“ darſtellt. 
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. Vom 6.—9. März findet in Siegen eine Weſtdeutſche chriſtliche Akademiker 
Ronferenz ſtatt, bei der u. a. Lie. Dr. Heim⸗Halle, Prof. Dr. Barth-Bern und Dir. 
15 tuhrmann⸗Barmen reden werden. 
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Der Armenſch läßt die Leute heute nicht zur Ruhe kommen. Das vorige Jahr 
bat in bezug auf ihn zwei wichtige Eeeigniſſe gebracht, von denen wir bereits berichteten: 
einmal den Sturz des Pithekantropus von feinem Thron als Arvater der Menſchheit 
man entdeckte bekanntlich die Spuren erſter Menſchen als feiner Zeitgenoſſen) und ſodann 
die Ausgrabung eines ſehr vollſtändig erhaltenen Neandertalers durch Prof. Klaatſch, 
welcher dieſes Forſchers Anſicht von der Ahnlichkeit jener Armenſchen mit den heutigen 
Auſtraliern ſowie ihren Anſterblichkeitsglauben (Begräbnislage der aufgefundenen Reſte 
erwies. 
Nun hat das Ende des Jahres 1908 noch einen bedeutſamen Fund gebracht, ein 
Nenſchenſkelett von Chapelle aur Saints bei Corrsze ein Frankreich. Der Fund iſt nun 
Haber an ſich gar nicht fo bedeutſam, viel kennzeichnender iſt wieder das Verhalten der 
Dreſſe und darauf kann man nicht ſcharf genug hinweiſen: die ganze Preſſe bis in die 
[Winkelblättchen hinein war voll davon, der erſte Bericht wurde mit wahrer Wonne 
gegeben. And wie lautet er: nun, das heißerſehnte Zwiſchenglied war wieder einmal 
gefunden und die tieriſch erſcheinenden Merkmale jenes Skeletts wurden ganz beſonders 
hervorgehoben. Einem aufmerkſamen Leſer des Berichts mußten freilich von vornherein 
allerhand Bedenken kommen; denn die Angaben waren ſehr ungenau, unklar und 
widerſprechend. 
And was war dann ſchließlich das Ergebnis? Nach einigen Tagen ſtellte ſich 
heraus, daß es ſich auch hier wieder um ein Mitglied der damals offenbar ſehr weit 
verbreiteten, den Auſtraliern ähnlichen Neandertal-Raffe handelt. Wenn man nun aber 
glauben ſollte, daß dieſe ernüchternde Nachricht auch den Weg in alle jene Blätter und 
Blättchen fand, ſo irrt man ſehr: nur ſehr wenige kamen uns zu Geſicht, welche ſo ehrlich 
waren, durch die zweite Nachricht die erſte zu berichtigen. So wird unſer Volk durch 
die Preſſe bedient, jo wird ihre Naturerkenntnis gefördert! 
Wahrlich, wieder einmal ein treffender Beweis dafür, wie nötig der Keplerbund 
iſt, denn er will die Zeitungen mit ſachlichen Nachrichten bedienen. Freilich, wie gelingt 
es ihm? Die Preſſe will ja eben nicht. Nur wenige Zeitungen benützen die von ihm 
herausgegebene „Korreſpondenz“. Ich möchte jeden Leſer dieſer Zeilen herzlich bitten, 
ſich einmal eine Nummer von dieſer „Korreſpondenz“ kommen zu laſſen (vom Büro des 
Keplerbundes, Godesberg, Leſſingſtraße 13) und einmal feine ihm näher ſtehende Orts- 
zeitung auf ſie aufmerkſam zu machen; denn perſönliche, mündliche Rückſprache hilft hier 
ſtets am beſten. 

In bezug auf jenen Armenſchenfund noch einige Worte. Einige Zeitungen bringen 
ihn mit der Behauptung, er ſei 170000 Jahre alt. Wir wollen es nun dahin geſtellt 
ſein laſſen, ob dieſe Zahl richtig iſt, auf ein paar hunderttauſend Jahre kommt es da ja 
(nicht an; allein man bedenke einmal: dieſe enorme Zeit hindurch hätte ſich dann der 
heute noch vorhandene Typus der Auſtralier erhalten! Das gibt außerordentlich viel zu 
denken. Dadurch wird der Menſch der Affenſphäre immer mehr entrückt und vor allem: 
von Entwicklung ſehen wir bei ihm in körperlicher Hinſicht nur wenig. E. Dennert. 
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z Antworten auf zweitelstragen: I 
Frage 91: Nachtrag zu Frage 78: Hat aber nicht der Heiland ſelbſt 
ausdrücklich einen rechten Wandel in Wort und Werk als genügend 
zur Erreichung der Seligkeit erklärt? (Mark. 10, 7ff.; Luk. 10, 25 ff.) Ganz 
anders dagegen fein Apoſtel! (Apoſtg. 16, 31.) Wie find die beiden ver⸗ 
ſchiedenen Antworten auf dieſelbe Frage zu vereinen? > 
Der Frageſteller ſieht in bezug auf den Weg zur Seligkeit einen Widerſpruch es 
Paulus gegen Jeſu Wort (befonders Luk. 10, 253 18, 18; Matth. 19, 165 Mark. 10, 17) 
Ich beſtreite nun erſtlich einmal, daß der Heiland die Erlangung der Seligkeit für alle N 
Menſchen von einem bloßen Tun abhängig macht. Die Frageſteller bei Luk. 10, | 
15 uff. find ein Geſetzesmann, ferner ein Oberſter, in Matth. 19, 163 Mark. 10, 17 
iſt der Stand des Frageſtellers nicht genannt — aber in allen Fällen ſind es Leute 
welche ſich auf ihre Geſetzeserfüllung was zugute tun. In ihrer Frage liegt ſtets; 
Ich habe doch wohl die erſte Anwartſchaft auf das ewige Leben, denn ich habe das ganze 
Geſetz getan. Ihnen ſagt nun der Meiſter: Euer Tun reicht lange nicht aus zur Seligkeit, q 
euch allen fehlt die Seele aller Geſetzeserfüllung, rechte Gottes- und Menſchenliebe. Darauf 
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kommt es an, nicht auf das Tun des Buchſtabens, mit andern Worten: der rechte Wandel 
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EN in Wort und Werk ift nicht genügend zur Erreichung der Seligkeit. Vergl. dazu 0 
5 d noch Matth. 5, 20 ff.: „Es ſei denn eure Gerechtigkeit beſſer“ uſw., ferner das Gleichnis 
I vom Phariſäer und Zöllner, Luk. 18; auch Matth. 25, 31 ff.; 233 7, 15 ff.; 6. Freilich 
. bleibt das Tun des Geſetzes — nämlich das rechte Halten im Geiſt der Liebe immer bei 
Er ſtehen, danach ſollen (Matth. 25, 31 ff.) die Menſchen ihren ewigen Lohn empfangen. Zu 
55 ſolchem Tun müſſen aber die Menſchen erſt von dem Herrn ſelber zubereitet werden, 
8 und dazu gehören vorerſt einmal Sinnesänderung und ein in Chriſto wurzelnder Glaube, 
1 Dazu iſt Chriſtus ja gekommen, den Menſchen den Vater zu offenbaren in ſeiner er 
2 barmenden Liebe, daß fie ihn erſt einmal recht lieben lernen; dazu will er mit ihm in den 
* Menſchen Wohnung machen und ihnen ſo den neuen Geiſt ſchenken, der ſie zum rechten 
. Halten der göttlichen Gebote tüchtig macht. So iſt er der Weg, die Wahrheit und das 
3: Leben. Alſo Chriſtus ift gekommen, die Menſchen zu ſuchen (Gleichnis vom verlorenen 
5 N Groſchen u. a.) und fie zur Buß e und zum Glauben zu führen. Hierdurch erſt wird 


ihnen der rechte Geiſt zum Tun des Geſetzes mitgeteilt. Man beachte hierzu d 
für die ganze Heilspredigt Jeſu Kennzeichnende: Es beginnt mit der Täuferpredigt: T 4 
Buße, und endigt (letzte Reden bei Johannes und Matth. 25, 31 ff.) mit dem Halten des 


8 Gebotes der Liebe, es beginnt die Bergredigt mit der Buße und dem Heilsverlangen und 
5 geht dann erſt über zur wahren Gerechtigkeit aus dem Tun des Geſetzes. — So ſteht alſo 
15 5 Paulus nicht im Widerfpruch zu feinem Meifter, wenn er den Glauben an Chriſtus als 


den Weg zur Seligkeit bezeichnet. So hatte ſchon Chriſtus ſelber gepredigt. ER 
Dr. Samtleben, 

Frage 92): Daß die Schöpfung, d. h. die Tierwelt um des Menfchen willen 

dem Tode unterworfen ſei, ſagt die Heilige Schrift nirgends, auch Röm. 3, 20 f. nicht. 
Vom Menſchen ſteht ja in dieſer Stelle gar nichts. And ſelbſt wenn man „um des 
Menſchen willen“ hineindenken müßte, ſo muß unter der „Eitelkeit“ und der „Knechtſchaft 
der Verderbnis“ (Luther: Dienſt des vergänglichen Weſens) nicht notwendig der Tod, 
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ndern es kann darunter jede Verſchlechterung des Zuſtandes verſtanden werden (vergl. 
e n Artikel pdoga bei Paſſow), wie ſolche allerdings durch menſchliche Schuld eingetreten 
. Daß die Tiere ſchon vor dem Sündenfalle dem Tode unterworfen waren, iſt aus 

Moſe 3, 21 zu ſchließen und noch mehr aus Kap. 2, 17. Denn wenn die Menſchen noch 
lie ein Tier hätten ſterben ſehen, fo hätten fie dieſe Worte gar nicht verſtehen können. 
I iel ſchwerer zu beantworten ift die Frage, wie 1. Mofe 1,29 f. mit dem Dafein reißender, 
eiſchfreſſender Tiere zu vereinigen iſt. Daß dieſe Tiere erſt nach dem Sündenfalle ge⸗ 
haffen oder reißend geworden ſeien, wäre eine ganz verzweifelte Ausflucht. Allein 
ieſe Worte ſchildern ohne Zweifel nicht einen damals ſchon wirklich vorhandenen Zuſtand, 
ndern geben nur das Ziel an, welches die Tierwelt unter der zähmenden, veredelnden 
Hand des Menſchen, zum Teil wohl auch durch Vertilgung wilder Tierarten, erreichen 
bullte, und zu deſſen Herbeiführung im Paradieſe ein kräftiger Anfang gemacht war. So 
bedeuten ja auch die Worte Kap. 1,27 nicht, daß das göttliche Ebenbild im höchſten Voll⸗ 
Inn des Wortes, wie 1. Joh. 3, 2 dem Menſchen anerſchaffen war. Sonſt wäre der 
Fündenfall gar nicht mehr möglich geweſen. Sondern fie bedeuten nur, daß der Menſch 
Marauf angelegt iſt, und daß in feiner vernünftigen und ſittlichen Natur und in feiner 
aradieſiſchen Anſchuld der Anfang zur Herſtellung desſelben gemacht war, während er 
s erſt durch Entwicklung ganz erreichen ſollte. Pfr. Dr. Wetzel⸗ Waiblingen. 


* Frage 93: Wie iſt es zu verſtehen, daß die Jünger Jeſu, trotzdem 
zie die Wunder Jeſu ſahen, ſich doch vielfach fo ungläubig verhielten? 
Detrus, Thomas, und vor allem der Verrat des Judas.) 

Ahnlich iſt die Frage: Trotzdem das Chriſtentum, wohin es auch immer gekommen 
ſt, ſoviel Segen geſtiftet hat, warum gibt es denn heute noch ſoviel Chriſtentumsfeinde? 
Trotzdem wir dem Chriſtentum erſt die Kultur verdanken, warum nennt man es dann 
inen kulturfeindlichen Faktor? Antwort: Weil ſolche Feinde noch nicht zum Schauen 
er Herrlichkeit des Chriſtentums durchgedrungen ſind, weil ſie es nur nach der äußeren, 
ehr oder weniger unvollkommenen Geſtalt beurteilen und ſeinen ewigen Geiſt nicht kennen. 
Analog war es bei den Jüngern. Wunder hatten auch ſchon Menſchen getan (Moſe und 
Aaron, Elias, Jeſaja). Ein genügender Beweis für die Gottesſohnſchaft Chriſti waren 
eine Wunder noch nicht, zumal für den, der nicht glauben wollte. Schreiben ihm doch 
die Juden bei der Teufelaustreibung gar dämoniſche Kraft zu (er treibt die Teufel aus 
urch Beelzebub). Darum tut der Herr auch nur dort Wunder, wo er Glauben an ihn 
ſchon vorausſetzt. Das waren aber meiſt nur noch erſt ſpärliche Anfänge des Glaubens. 
— Auch der Glaube der Jünger war vor der Ausgießung des Heiligen Geiſtes erſt noch 
ein werdender. Die ganze Perſönlichkeit, das gottmenſchliche Weſen, die Bedeutung 
einer Worte, Wunder, ſeines Lebens, Leidens uſw. hatten ſie bis dahin noch lange nicht 
erfaßt. So konnte ein Petrus einen Augenblick den Herrn verleugnen, als er ſah, welchen 
ſchrecklichen Ausgang es mit Jeſu nahm (hinzu kam bei ihm die natürliche Furcht für 
ein eigenes Leben). Thomas konnte es nicht verſtehen, daß der Herr, welcher ein fo 
menſchliches Ende genommen, plötzlich wieder der Herr des Lebens geworden ſein ſollte. 
Je kleiner aber jetzt fein Glaube war, deſto größer wurde er, als ihm der Auferſtandene 
A reifbare Beweiſe in die Hand gegeben hatte. Judas war ein habgieriger und ehrſüchtiger 
Mann; er fand bei Jeſus nicht, was er bei dem Meſſtas nach feiner Erwartung zu finden 
hoffte; viel Geld und Ehre. Man hat bei dem Judas den Verrat auch wohl ſo erklären 
wollen, daß der Jünger gleichſam ein verzweifeltes Mittel anwandte und den Meiſter in 
die Hände ſeiner Feinde auslieferte, um ihn zu zwingen, ſeine Herrſchermacht zu entfalten 
und ſeine Feinde niederzuwerfen. — Jedenfalls hat der Pfingſtgeiſt die Jünger erſt in 
alle Wahrheit über ihren Meiſter geleitet. Dr. Samtleben. 


55 ) Eine ausführliche Antwort wird noch in einem beſonderen Artikel gegeben 
werden. Die Redaktion. 
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1. Zeitſchriften. 


Der Türmer XI, Heft 2 (Nov.). Leonhard Jacob, Das Sterben d 
Kinder, eine grauſame Rede. Das Sterben der Kinder iſt keine unabwendbare Not 
wendigkeit, es iſt nicht in der Schöpfungsordnung Gottes begründet, ſondern eine Folge 
der Sünde der Menſchheit in ihrer Geſamtheit. Es iſt des Chriſtentums nicht würd 
die Tatſache des Sterbens der Kinder einfach hinzunehmen und religiös zu verklären, es 
iſt vielmehr ſeine große Aufgabe, dieſe Tatſache aus der Welt zu ſchaffen. Mittel da 
iſt die Erziehung zur ſozialen Gerechtigkeit, geſchlechtlichen Reinheit, häuslichen Einfach ⸗ 
heit — Dr. Fr. Knauer, Die neuere Strahlenforſchung und Becquer ö 
Anteil daran. — S. Woermann, Shakeſpeare und die Religion, ſchließt ſeine 
Skizze, die durch die Vorwürfe Tolſtois und Emerſons gegen Shakeſpeares angebliche 
Gleichgültigkeit in bezug auf moraliſche oder religiöſe Endzwecke veranlaßt iſt, mit de 
Satz: „Shakeſpeares Werke predigen keine Religion, fie wirken Religion.“ — Heft 
Erwin Groß, Chriſtentum und Kirche. Das Ergebnis ſeiner Beſprechung einer 
ganzen Anzahl von kürzlich zu dieſem Thema erſchienenen Büchern und Broſchüren iſt: 
Die religiöſe Welle ſteigt, und Jeſus ſteht im Mittelpunkt dieſer Bewegung. 4 

Blätter zur Pflege des perſönlichen Lebens XI, 2. Heft. Dr. J 
Müller, Was haben wir von der Natur, teilt feine inhaltreiche und feinſinnige 
Betrachtung ein: 1. Die heilende Wirkung der Natur; 2. die geiſtige Anregung und 
bildende Kraft der Natur; 3. die Natur als Lehrmeiſterin des Lebens. N 

Die chriſtliche Welt, Nr. 29 u 31. Johannes Peterſen, Weltan 
ſchauungsfragen, Monismus und Keplerbund. Die echten Moniſten, denen 
Haeckels Welträtſel und Lebenswunder Evangelien ſind, leiden, wie die Veröffentlichung * 
des Moniſtenbundes erkennen laſſen, an typiſchem Glaubensfanatismus, der auf die Wo 0 
des Meiſters ſchwört, ohne den Einwendungen der Angläubigen überhaupt ein ® 
ſtändnis entgegenbringen zu können. Ihre Eigenart beſteht in der gewollten einſeitig 
Beſchränkung auf eine Weltanſchauung, die durch „naturwiſſenſchaftlich begründetes 
Denken gewonnen wird. Sie wiſſen nicht, daß es Erlebniſſe und Erfahrungen gibt, die! 
auf vollſtändig anderem, den naturwiſſenſchaftlichen Methoden nicht zugänglichem Gebiet 4 
liegen. Dabei iſt der Monismus überdies gar nicht naturwiſſenſchaftlich begründet. Er 
mag von naturwiſſenſchaftlichen Gedankenreihen ausgehen, löſt ſich aber überall und imme 
von dieſem Grunde los und artet in ein wildes Spiel einſeitiger Phantaſien aus. Des · 
halb bilden naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen, die nüchtern und ohne Phantaſterei die: 
Ergebniſſe ernſter moderner Naturforſchung darſtellen, eines der beſten Abwehrmittel 
gegenüber dem Wuſt angeblich natunwiſſenſchaftlicher Forſchungsergebniſſe, die dur 
Haeckel und ſeine Freunde verbreitet werden. In dieſem Sinne wird der Keplerbunk 
gute und notwendige Dienſte leiſten. Der Verf. weiſt empfehlend auf die bisherigen 
Veröffentlichungen des Keplerbundes hin, beſonders auf die Dennertſche Schrift „Welt ⸗ 
bild und Weltanſchauung“, und beſpricht dann neuere Literatur, ſo von Dennert: „Die 
Weltanſchauung des modernen Naturforſchers,“ „Naturgeſetz, Zufall, Vorſehung“ — 
wobei er die Möglichkeit eines Wunders im bibliſchen Sinne als unvereinbar mit der 
Kauſalität im naturphiloſophiſchen Sinne hinſtellt — „Die Wahrheit über Ernſt Haeckel,“ 
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ferner hierhergehörige Werke von Braß, Reinke, B. Weiß, Wobbermin, A. Pauli, 
W. Bölſche u. a. m. — Nr. 23—25 Georg Koch, Zur Beurteilung der moder- 
inen Perſönlichkeitskultur. — In Nr. 27 proteſtiert Joh. Müller dagegen, daß 
feine Pflege des perſönlichen Lebens ihrer Grundlage nach in die moderne Perſönlich⸗ 
keitskultur, wie ſie von Koch definiert wird, mit hineingehöre. — Koch antwortet wieder 
in Nr. 30. — Nr. 50 Menſing, Ein Nachklang zu unſerer Eiſenacher 
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2 Ta gung, bietet im Anſchluß an das dort behandelte Thema „Monismus und Mo- 
notheismus“ ſelbſtändige Gedankengänge hierzu. 
i Natur und Kultur, 21 u. 22. Max Graf von Preyſing, „Der Kampf 
zum den Entwicklungsgedanken, Erinnerung an die „Wasmann- Abende“ in 
Berlin nach den jetzt vorliegenden literariſchen Darſtellungen. 
s Zeitſchrift für Philoſophie und Pädagogik XV, 8 u. 9. Ing. H. 
. Friedrich (Chemnitz), Probleme der Naturphiloſophie und insbeſondere 
das Problem der Bewegung im Anſchluß an die Arbeiten: „Das Gefüge der 
Welt“ von Hermann Graf Keyſerling, „Philoſophie und Naturwiſſenſchaft“ von Dr. 
W. Camerer und „Die philoſophiſchen Grundlagen der Wiſſenſchaften“ von Prof. Dr. 
B. Weinſtein. — Prof. Dr. E. Thrändorf, Univerfität und Religions- 
unterricht, erörtert im Anſchluß an einen Vortrag A. Harnacks die Frage: Welche 
neuen Aufgaben erwachſen der Aniverſität, wenn fie den Anforderungen genügen will, 
die die Schule im Intereſſe des Religionsunterrichtes zu ſtellen berechtigt iſt? Eine be⸗ 
ſondere Vorleſung über Religionsunterricht im Gymnaſium iſt nicht nötig; wohl aber 
müßte die allgemeine Vorleſung über Pſychologie des religiöſen Lebens und Methodik 
des Religionsunterrichtes ſo eingerichtet werden, daß der künftige Gymnaſiallehrer ſich 
am Schluſſe ſeiner Studienzeit über die Hauptrichtung ſeiner ſpäteren Berufstätigkeit 
klar wäre und die rechte Anregung zu weiteren Studien mit in die Praxis hinausnähme. 
Bei dem heutigen Stande dagegen fühlt ſich der Probekandidat ſeiner Aufgabe gegenüber 
hilflos, und Schülerſeelen find doch zu koſtbar, als daß man es jedem Anfänger über- 
laſſen könnte, mit ihnen zu experimentieren oder alte, längſt als verkehrt nachgewieſene 
Methoden noch einmal durchzuprobieren. 
\ Religion und Geiſteskultur II, Heft 4. Adolf Mayer, David Fried- 
rich Strauß. „Der Grundfehler in der Straußſchen ſowohl, wie noch vielmehr in der 
Haeckelſchen Religionsphilofophie iſt dieſer, daß immer die Frage geſtellt wird nach der 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit des religiöſen Dogmas, als ob dieſes nichts anderes wäre 
als eine Theorie, anſtatt die Frage zu ſtellen nach der hiſtoriſchen, perſönlichen und 
ſozialen Bedeutung des religiöfen Empfindens, für das das Dogma nur ein äußerliches 
Schema iſt.“ (Anm.: Wir wollen aber doch wiſſen, ob unſer religiöſes Empfinden wahr 
iſt, ob Realitäten, hiſtoriſche und perſönliche, hinter unſerem Empfinden ftehen!) Strauß 
war wie Voltaire eine ganz einſeitig intellektuell begabte Natur, in pſychologiſcher Hin— 
ſicht iſt fein Denken völlig unzulänglich. — Otto Kirn, Die Bedeutung der Re— 
ligion für die Weltanſchauung, gibt einleitend einen geiſtvollen, hiſtoriſchen Aber— 
blick. Das heutige Stadium der Weltanſchauung iſt das der freien Wechſelwirkung von 
Glauben und Wiſſenſchaft. Es gibt keine Weltanſchauung, die mit de! Mitteln der 
Wiſſenſchaft beweisbar wäre. Die Aberzeugungskraft der religiöſen Weltanſchauung 
beruht lediglich auf ihrer die Perſon zur inneren Einheit und ſittlichen Freiheit führenden 
Wirkung. — Arnold Kowalewski, Gedanken über die Gottes beweiſe mit 
beſonderer Rückſicht auf Kant. Die kritiſchen Aufſtellungen Kants treffen nicht in allen 
Punkten zu; die Gottesbeweiſe find inhaltlich keineswegs ein für allemal abgetan, ſondern 
ein weiterer Ausbau iſt durchaus lohnend. K. ſelbſt ſchlägt z. B. fo gende Variation 
des ontologiſchen Beweiſes vor, die zwar nicht als eigentlicher „Beweis“ gelten kann, 
aber den wertvollen Gedanken des früheren Beweiſes feſthält: „Gott iſt ſeinem Begriff 
nach Schöpfer und Lenker der Welt; ein exiſtenzloſer Schöpfer und Lenker der Welt wäre 
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eine Andenkbarkeit; folglich muß Gott als exiſtierend gedacht werden. K. unterzieht w iter 
auch die übrigen Gottesbeweiſe, den von Kant als praktiſchen Erſatz für die zerſtörten 
theoretiſchen Beweiſe poſtulierten „moraliſchen“ eingeſchloſſen, einer ziemlich eingehenden | 
Kritik. — Ludwig Jakobskötter, Der moderne Glaube vom Leben, komm 
mit ſeiner kosmiſchen Gottesidee, mit ſeiner Idealiſierung pſychologiſcher Tatbeſtände i 
mit feinem Willenspantheismus zu einer furchtbar verhängnisvollen Verzeichnung des 
Menſchen und Gottes. — Ferdinand Jakob Schmidt, Zur Erneuerung d 
Religionsphiloſophie. C. M. 

Natur und Kultur VI, Heft 1—3. L. Graetz ſpricht „über die Atom 
ſierung der Elektrizität und des Athers“ und erörtert die neue Anſchau 
der erſteren als Stoff, aus Elektronen beſtehend. Die Stoffatome ſind jetzt für uns etw 
zuſammengeſetztes, ihre Teile ſind aber nicht mehr dieſer Stoff, ſondern Elektronen, auf 
ſie müſſen ſich jetzt alſo die Fragen nach etwaiger weiterer Teilbarkeit beziehen. Der Ather 
mit feinen ſchwer zuſammen zu reimenden Eigenſchaften galt nun bisher als ein konti- 
nuierlicher, d. h. nicht aus Teilchen beſtehender Körper. Auch dies ſcheint jetzt anders 
zu werden: gewiſſe Verſuche ſcheinen auch für die Atomiſierung des Athers und dann 
auch des Lichtes zu ſprechen. — L. Waagen, „Die Entwicklungslehre und die 
Tatſachen der Paläontologie“ gibt zuerſt einen Aberblick über das Material der 
letzteren, um dann deſſen Bedeutung für die Entwicklungslehre zu unterſuchen: es zeig | 
ſich, daß es eine fortſchreitende Entwicklung in den einzelnen Ordnungen des Tier- und 
Pflanzenreichs gibt, aber es treten daneben auch unvermittelt neue Formen auf. Eine 
polyphyletiſche Abſtammung (aus vielen Formen) iſt wahrſcheinlich. — V. Brander 
behandelt den „Kultus des Naturgeſetzes“: er kann der Menſchheit nie zu einen 
zuverläſſigen Leitſtern werden, er hat nur Sinn, wenn man die Naturgeſetze mit K. E. 
von Baer als „permanente Willensäußerungen“ Gottes anſieht. — Heft 4. Van Bebber, 
„Die älteren Anſichten vom Weltgebäude im Wandel der Zeiten“ (nach 
Svante Arrhenius). 


2. Bücher. 


Joachim Lütkemann. Sein Leben und ſein Wirken. Von Heinr. Lütkemann 
Paſtor in Wiershauſen bei Münden. Dritte, mit 16 Bildern illuſtrierte Jubiläums | 


auffallend, daß ein Buch wie dieſes in unſeren Tagen eine 3. Auflage erleben konnte 
Aber unſere Zeit iſt ja merkwürdig in jeder Beziehung. Man will nichts von Chriſtus 
wiſſen und beſchäftigt ſich doch aufs eingehendſte mit ihm. Man will mit feinem Chriſten⸗ 
tum etwas vorſtellen und lieft ein Buch wie dieſes, welches erzählt, wie ſchwer die 
Schmach Ehriſti auf einem treuen Bekenner gelegen hat, wie er verfolgt wird, wie er 
bei Gott ſeine Zuflucht ſucht und dann allerdings auch eine wunderbare Errettung findet, 5 
bis er, auf der höchſten Staffel der Ehre angelangt, ein Liebling ſeines Fürſten und ein 
Liebling ſeines frommen Volkes, erſt 47 Jahre alt ſtirbt. Man lieſt zwei Auflagen, un 1 
nur deſto begieriger nach der dritten Auflage zu greifen. And dieſe dritte Auflage hat 
allerdings noch viele Vorzüge vor den erſten beiden Auflagen. Neben dem jetzt in 
großer Vollſtändigkeit beigefügten Quellenmaterial, das manches bis dahin nicht Gedrucktes 3 
enthält, ſind die Illuſtrationen beſonders wertvoll. Sie ſind ſämtlich wohlgelungen u d 
ſtellen treulich Land und Leute ſo dar, wie ſie im 17. Jahrhundert wirklich waren! Das 
Buch erſchien in ſeiner dritten illuſtrierten Ausgabe gerade recht zum 300jährigen Geburts- 
tag Lütkemanns, der am 15. Dezember 1608 zu Demmin in Pommern das Licht de 0 
Welt erblickte. L. 

Ryle, D. John Charles. Auslegende Gedanken über die u 
1. Band des Evangelium St. Matthäi. Aberſetzt von Herold. Frankfurt a. M., Otto 
Brandau, 1908. Geh. 3 Mk. — In ſchönen, erbaulichen, Gemüt und Willen in gleicher 
Weiſe anſprechenden Betrachtungen werden hier die 28 Kapitel des Evangeliums Mattpäi 
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behandelt. Ein herrliches und freudiges Zeugnis eines im Bibelglauben feſtſtehenden 
Mannes! Die Betrachtungen find in kürzere Abſchnitte eingeteilt, welche nach der Ab- 
ficht des Verfaſſers bei Hausandachten im Familienkreiſe Verwendung finden ſollen. 
0 Hiezu eignen ſie ſich vortrefflich. Die Sprache iſt voll Klarheit und Einfachheit, ſo daß 
dieſes Werk zugleich ein Volksbuch im beſten Sinne darſtellt. Wie wir aus dem Vor⸗ 
wort erſehen, hat der Verleger die Abſicht, noch weitere Bände folgen zu laſſen, ein 
Anternehmen, das wir mit Freuden begrüßen können. T. K. 
. Münch, Ph. Dr. phil., Wie kann ich mich von der Wahrheit oder 
AAnwahrheit des Chriſtentums überzeugen? Leipzig, Oskar Borns Verlag. 
72 S. — Die Frage, welche das Titelblatt des Buches ſchmückt, iſt ſehr verwunderlich, 
wenn wir gleich auf der erſten Seite der Abhandlung vernehmen, „daß das Chriſtentum 
0 für den philoſophiſch Gebildeten auf der ganzen Linie geſchlagen worden iſt, daß es ſich 
kaum jemals wieder nach menſchlicher Berechnung von einer fo vollſtändigen Niederlage 
wird erholen können.“ Man vermutete doch eigentlich nach dem Titelblatt etwas anderes: 
’ eine möglichſt vorurteilsfreie Prüfung des eventuellen Wahrheitsgehaltes des Chriften- 
tums. Auf ſolche Prüfung verzichtet aber der Verfaſſer, denn er hat eben von Anfang 
an ſchon etwas Beſſeres für das „in Selbſtzerſetzung und Selbſtauflöſung“ befindliche 
Chriſtentum in Bereitſchaft: die Religion des Geiſtes, aufgebaut auf dem philoſophiſchen 
Syſtem Ed. v. Hartmanns. Das 1. Kapitel zeigt uns darum gleich die Philoſophie (d. h. 
die Religion des Geiſtes) als Erſatz für das Alte Teſtament, das 2. die Philoſophie 
als Zuchtmeiſter auf Chriſtum hin (wobei allerdings der Name Chriſtus in dem Kapitel 
ſo gut wie nicht vorkommt). Ein großer Ernſt ſoll dem Buche nicht abgeſprochen werden, 
auch finden ſich darin manche gute Gedanken, die auch derjenige in ſich aufnehmen und 
verwerten kann, der ſonſt von dieſer „Religion des Geiſtes“ unbefriedigt bleibt. T. K. 
5 Max Werner, Das Chriſtentum und die moniſtiſche Religion. 
1. bis 10. Tauſend. Berlin, Karl Curtius. 292 S., 2 Mk. — Die Tendenz des Vuches 
iſt der von den meiſten zur genüge gepredigte Satz: „Das Chriſtentum entſprach viele 
Jahrhunderte lang der Entwicklungsſtufe der geiſtigen Erkenntnis und des ſittlichen 
Bewußtſeins der europäiſchen Völker. Jetzt, da der Menſchengeiſt eine neuere höhere 
Entwicklungsſtufe erreicht hat, muß auch mit geſchichtlicher Notwendigkeit eine neue, 
höhere Religionsform im Leben der Menſchheit in die Erſcheinung treten.“ (pag. 198.) 
„Die Weiterentwicklung der Religion iſt eine Erlöſung für die Menſchenſeele unſerer 
Zeit.“ (pag. 141.) Mit dem Nüftzeug der religionsgeſchichtlichen Theologie (Delitzſch, 
Henckel, Joh. Weiß, Wernle uſw.) werden die Wahrheiten des poſitiven Chriſtentums 
niedergeriſſen, um dann mit Darwin, Haeckel, Gerber u. a. die moniſtiſche Kirche mit 
ihren beiden armſeligen Glaubensſätzen: Gottesglaube und Menſchenliebe an ihre Stelle 
zu ſetzen. Dieſes ganze Gebahren erinnert mich an Kinder, die verſuchen würden, einen 
chriſtlichen Dom einzureißen und dafür mit ihrem Baukaſten nach einer Vorlage eine 
Kirche hinzu bauen wollten. Sa. 
S. Schreiber, Lehrer in Würzburg, Die religiöſe Erziehung des Menſchen 
im Lichte feiner religiöſen Entwicklung. Leipzig, Quelle & Meyer. XII und 
244 S., 3 M; geb. 3,40 Mk. — Verfaſſer iſt ohne Zweifel ein ungewöhnlich beleſener, 
in ſeiner Fachliteratur und der liberalen Theologie wohlbewanderter Meiſter der Erziehung. 
Er hat ein glühendes Herz für die religiöſe Erziehung der Jugend und er iſt ſelbſt ein 
ſtiefreligiöſer Mann. Seine Gedanken über ſtufenweiſe Einführung der Kinder in die 
Religion, die Bedeutung des inneren Erlebens und Einlebens, der Konzentration aller 
übrigen Anterrichtsfächer um den Religionsunterricht, der engen Verbindung von Schule 
und Haus und mehreres andere machen dem Verfaſſer alle Ehre. Am fo mehr iſt zu 
beklagen, daß er ſeine ſehr pädagogiſche Weisheit in den Dienſt der modernen religions 
geſchichtlichen Theologie geſtellt hat. Jammerſchade, daß ein ſolcher Schulmann für des 
poſitiven Religionsunterricht verloren ging! Sa. 
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E. Gräbenteich, Die ſoziale Frage. Eine volkstümliche Einführung. Hag 
O. Rippel. 375 S., geb. 4 Mk. — Ein Buch, wie es die Gegenwart nötig hat. 
führt gut und klar in die ſoziale Frage ein, und daher hat es jeder Gebildete nötig. 
behandelt: Das Soziale und die ſoziale Frage (138 S.), die Kirche und die ſoziale Fr 
(156 ©.), die Diakonie und die ſoziale Frage (67 S.). Der kürzlich heimgegangene B 
faffer hat ſich ſchon durch feinen preisgekrönten „Arbeiterkatechismus“ hervorgetan. 
Deutſchlands, Oſterreich-Angarns und die Schweizer Geleh 
Künſtler und Schiftſteller in Wort und Bild. 1. Ausg. Leipzig, Fr. ® 
1908. 602 S. — Vor anderen ähnlichen Werken (Kürſchner, Degener) hat dieſes vora 
daß es neben den biographiſchen Notizen der Gelehrten uſw. auch noch z. T. deren 
bringt. Da wird ſich wohl mancher freuen, einen Mann im Bild zu ſchauen, den 
ſchon lange verehrte. Das Buch iſt ſehr brauchbar. 1 
M. Pontoppidon, Tapfer und fröhlich. 2. Auflage. Baſel, E. Fin 
194 S. — Der Verfaſſer, ein däniſcher Theologe, hat uns ſchon in ſeinem „Niem 
verzagen“ ein geſchätztes Buch geſchenkt. Es ſind 25 Betrachtungen, die wie das vo 
Buch für ſtille Stunden paſſen. 
Fr. Zurbonſen, Prof. Dr., Das zweite Geſicht nach Wirklichkeit und We 
Köln, J. P. Bachem. 108 S., 1,80 Mk. — Eine wertvolle Studie über jene rätſelha 
Seite des Menſchengeiſtes, die man „Zweites Geſicht“ oder „Vorgeſchichte“ nennt. 
Verfaſſer hat es fertig gebracht, die Frage ruhig und ſachlich zu behandeln. 8 
K. Beth, Prof. Dr., Der Entwicklungsgedanke und das Chriſtentu 
Gr.⸗Lichterfelde, E. Runge, 1909. 272 S., 3,75 Mk. — Ein ſehr bedeutſames Buch, 
dem unſer verehrter Mitarbeiter die ſehr notwendige Arbeit leiſtet, die Beziehun 
zwiſchen der Defzendenzlehre und dem Chriſtentum ſyſtematiſch zu erörtern. Sein beſonne 
poſitiver Standpunkt kommt überall zur Geltung, er weiß im weiſen Maßhalten de 
modernen Gedanken ihr Recht zu geben und doch an unveräußerlichen Wahrheiten feſt⸗ 
zuhalten. Damit gehört er ja nun freilich zu den „rückgratloſen“ poſitiven Apologeten, 
wie ſich die „Deutſche Lehrerzeitung“ ſo liebenswürdig ausdrückt; aber er wird es wohl 
zu tragen wiſſen. Das Buch betrachtet zunächſt den Entwicklungsgedanken in der mode 
Theologie, ſodann ſeine Anwendung auf die unorganiſche Natur und das chriſtliche G 
Weltverſtändnis, ferner ſeine Anwendung auf die organiſche Natur und die chriſtli 
Wertſchätzung des Menſchen und endlich die entwicklungstheoretiſche Betrachtung 
geſchichtlichen Werte und die chriſtliche Auffaſſung von Geſchichte und Tod. Der Verfaſſe 
beſitzt eine wohltuende naturwiſſenſchaftliche Bildung, einen tapferen Freimut und dabe 
doch eine tiefe Auffaſſung der chriſtlichen Grundwahrheiten. Eben darum war er a 
zu dieſer wichtigen Arbeit, für die wir ihm herzlich danken, berufen. Dt. 
Th. Achelis, Prof. Dr, Abriß der vergleichenden Religionswiff 
ſchaft. 2. umgearb. Aufl. Leipzig, J. J. Göſchen, 1908. 166 S., geb. 80 Pfg. — 
recht brauchbares Bändchen der Sammlung Göſchen. Der Verfaſſer hat einen freifinnt: 
Standpunkt, aber er hat ſich bemüht ſein Thema ſachlich zu behandeln, und das iſt i 
auch gelungen. N 
W. von Schnehen, Energetiſche Weltanſchauung? Eine kritiſche Stu 
Leipzig, Th. Thomas. 141 S., 3 Mk. — Der Verfaſſer ſchildert in ſeiner klaren W 
jenen großen Amſchwung, der ſich eben in den naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen v 
zieht: die Erſetzung der Begriffe Stoff und Kraft durch den Energiebegriff und fi 
Ausdehnung auf Leben und Geift (Oſtwald). Inter ſcharfſinniger Kritik dieſer Anſi 
gelangt er dabei zum Standpunkt des Neovitalismus und zur Anſchauung von E. vo 
Hartmann. Sehr empfehlenswert! 5 
| E. von Oertzen, Die ollen vielen Jungens und andere hinterpommer 
Geſchichten. Schwerin, Fr. Bahn, 1909. 211 S., 2 Mt., geb. 3,50 Mk. — Präch 
Geſchichten aus dem pommerſchen Landleben, denen man anmerkt, daß fie aus der Qu 
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0 chöpft ſind. Das ſind daher auch Menſchen von Fleiſch und Blut, die uns hier ent⸗ 
gentreten. Ot. 
C. Beyer, Pribislav. hiſtor. Roman aus der Zeit der letzten Freiheits- 
mpfe der mecklenburgiſchen Wenden. 3. Aufl. Schwerin, Fr. Bahn. 260 S., 3,20 Mk., 
b. 4 Mk. — Beyer gehört zu unſern erſten Dichtern des hiſtoriſchen Romans, das hat 
an gleich an dieſem feinem prächtigen Erſtlingswerk geſehen. Geſtaltungskraft und ſittliche 
einheit find hier glücklich gepaart. Jeder wird den ſchönen Roman mit innerer Be⸗ 
liedigung aus der Hand legen. Dt. 


A. J. Mordtmann, Pfingften. Leipzig, G. Wigand, 1908. 402 S., 4 Mk. — 
| mit großer Liebe und Sachkenntnis durchgearbeiteter Roman aus der Zeit zwiſchen 
zn erſten Oſtern und Pfingſten. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, gute Charaktere zu 
ihnen und eine Handlung zu ſchaffen, die das Intereſſe wachhält. Schön iſt es wie 
ſe Anſterblichkeitsſehnſucht der Menſchen jener größten Zeit der Weltgeſchichte ſich durch 
in Roman hindurch zieht. Einiges mutet etwas wunderbar an, fo daß er die heiligen 
ei Könige zu Pfingſten auftreten läßt. Ot. 

2 Bibliſche Zeit- und Streitfragen. IV. Serie, Heft 3—9. Gr.» Lichterfelde, 
Runge, 1908. 3. Fr. Sieffert, Die Heidenbekehrung im Alten Teſtament und 
n Judentum. 2. Taufend, 48 S., 50 Pfg. — 4. Th. Kaftan, Der Menſch Jeſus 

hriſtus, der einige Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. 2. Tauf., 37 S., 50 Pfg. — 

K. Beth, Das Wunder. Prinzipielle Erläuterung des Problems. 2. Tauſ., 48 S., 

Pfg. — 6. C. von Orelli, Der Knecht Jehovas im Jeſajabriefe. 46 S., 
Pfg. — 7. und 8. R. Seeberg, Offenbarung und Inſpiration. 2. Tauſ., 

S., 1 Mk. — 9. S. Oettli, Die revidierte Lutherbibel. 53 S., 50 Pfg. 

Dieſe vorzügliche Broſchürenſammlung wächft ſich immer mehr zu einer unentbehr⸗ 

chen Rüſtkammer der poſitiven Richtung unter den Gebildeten aus. Es find bedeutende 

ademiſche Lehrer, die hier der Welt beweiſen, daß der poſitive Standpunkt ſich ſehr wohl 
iſſenſchaftlich begründen läßt, und ſie verſtehen es meiſtens auch gut, ihre Probleme 
gemein verſtändlich darzulegen. Wir wünſchten dieſe Hefte dringend in jedes Haus, 
dem geiſtiges, religiöſes Leben pulſiert. Gut wäre es freilich, wenn ſie noch billiger 
Pen. Wir heben von den genannten Heften vor allem 4, 5, ſowie das Doppelheft 
und 8 hervor, die mitten in dem heutigen Geiſteskampf ſtehen. Beth hat bereits ein 
ſertvolles Wunderheft in dieſer Sammlung veröffentlicht, hier ergänzt er es durch 
kinzipielle Begründung des Wunders. Kaftan legt feine „modern-poſitive“ Anſchauung 
ar und Seeberg behandelt das hochwichtige Problem der Offenbarung. Es iſt in der 
gat ſehr nötig, daß gerade über dieſes die Gemeinde vom modern-pofitiven Standpunkt 
us aufgeklärt wird. Ot. 
3. Behrens, Dr., Die natürliche Welteinheit. Naturwiſſenſchaftliche 
ind philoſophiſche Bauſteine zu einer idealiſtiſchen Weltanſchauung. Wismar, Hinsitorff- 
her Verlag, 1907. 319 S., 4 Mk. — Es iſt ſehr zu bezweifeln, daß dieſes Buch links 
der rechts befriedigen wird, zumal es mit einem gewiſſen Anſpruch auf Bedeutung auf- 
itt, die ihm fehlt. Der Verfaſſer ſteht auf idealiſtiſchem Standpunkt, ſeine naturwiſſen⸗ 

haftlichen Erörterungen ſind durchaus nicht immer einwandfrei, worauf wir hier im 

‚nzelnen nicht eingehen können. Was er von der Bibel jagt, ift ſehr oberflächlich. Dt. 

G. Roft, Geiſtiges Leben. Lebensanſchauung auf Grund der Tatſache des 

ewiſſens und der Idee der Entwicklung, eine Apologie des chriſtlichen Glaubens. Stade, 

deckwitz, 1907. 46 S., 1,50 Mk. — Neben des Verfaſſers Studie über das Gewiſſen 
itt jetzt dieſes beachtenswerte Buch. Das Gewiſſen iſt ihm der Antrieb und die Be⸗ 
ähigung zum geiſtigen Leben, d. h. der Erhebung über das Sinnliche, des ſittlichen Lebens. 

18 Ziel aller Entwicklung auf der Erde iſt die Entfaltung dieſes geiſtigen Lebens in der 

enſchheit. Dann aber iſt die Aufgabe jedes Menſchen die Förderung des geiſtigen 

18 bei ſich und anderen. Das geiſtige Leben iſt das höchſte Gut, es gewährt höchſte 


innere Befriedigung, fördert die Geſundheit, bietet den Schlüffel für die ſoziale Fra, 
Es iſt die Frucht chriſtlicher Religion und läßt deren Weſen und Wert erkennen 
beweiſt ihre Wahrheit. Das iſt der Gedankengang des gehaltvollen Buches, das v 
zu denken gibt. 2 
H. Cremer, D. theol., Über den Zuſtand nach dem Tode. 7. Au 
Gütersloh, C. Bertelsmann, 1907. 121 S., 1 Mk. — Siebente Auflage des beka 
Büchleins, vom Sohne des Verfaſſers herausgegeben. Das Buch hat 40 Jahre 
ſeine Leſer getröſtet und wird dieſe Aufgabe auch weiterhin erfüllen. 
L. Günther, Kepler und die Theologie. Gießen, A. Töpelmann, 
144 S. 2,50 Mk. — Bei dem erneuten Intereſſe, das Kepler durch den Keplerbund 
wird manchem dieſes gute „Stück Religions- und Zeitgeſchichte“ willkommen ſein. Dit 
H. Richter, Pfr. Dr., Reiſebriefe aus dem Morgenlande. Mülhe 
a. Ruhr, J. Bagel, 1907. 144 S., 1 Mk. — Friſch und hübſch geſchrieben, dazu 
Bildern und Karten ausgeſtattet. Das Buch macht einem den Mund wäſſerig, 
einmal auf ſeinen Pfaden zu wandeln. D 
J. Müller, Dr. phil., Bauſteine für perſönliche Kultur. 3 Bände 
München, C. H. Beck, 1908. Je 1,25 Mk. — H. Lhotzky, Dr. phil., Die Zukun 
der Menſchheit. 3 Bändchen. Berlin, K. Curtius, 1907. Je 0,80 Mk. — Wer 
beiden eigenartigen Zeitgenoſſen und Kämpfer um das religiöſe Leben kennen lernen 
dem bieten dieſe Bändchen dazu die beſte Gelegenheit. Man mag zu ihren Zielen u 
Wegen ſtehen, wie man will und zu mancher Einſeitigkeit den Kopf ſchütteln — es f 
ganze Männer, die ihrer Zeit etwas zu ſagen und ſie zu erziehen wiſſen, das wollen 
ihnen danken. ) 
Neuntes Jahrbüchlein der Guſtav-Glogau-Geſellſchaft. Go 
Paſtor La Roche, 1907. 32 S., 0,40 Mk. — Wir zeigen das neue Heft der Glo 
Geſellſchaft wieder gern an. Es iſt erfreulich, daß ſie, wenn auch langſam, wächſt. 
Zehntes Zahrbüchlein der Guſtav-Glogau-Geſellſchaft. 
a. d. Ems, 1908. — Dieſes neue Jahrbüchlein gab W. Frühauf heraus (beachte feiner 
Artikel in dieſem Heft von Gl. u. Wh. * 
A. Pfannkuche, Religion und Naturwiſſenſchaft in Kampf und 
Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 133 S., 1,25 Mk. — Ein Bändchen der Sammlung 
Natur und Geiſteswelt“, es gibt eine gute Aberſicht über die Beziehungen der beide 
Titel genannten Mächte. Der Verf. tadelt an Zoecklers großem Werk, daß es „ 
einſeitig“ ſei, das iſt ungerecht, es behält ſeine große Bedeutung, auch abgeſehen d 
daß es Materialſammlung iſt. „Einſeitig“ iſt es ſchließlich auch, wenn der liberale Stan 
punkt den Verf. des vorliegenden Bändchens zu gewiſſen Konzeſſionen führt. Di 
Kunſtgaben aus dem Verlag von Z. Scholz, Mainz, herausgegeben von 
Freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege. Vier Hefte über: Steinhauſen, Ahde, 
Sergantini und Thoma, ſowie ein Heft „Vom Heiland“. Jedes Heft mit 16—18 
bildern auf Kunſtdruckpapier, nur 1 Mk. — Wir haben dieſe prächtigen Hefte bei 
früher empfohlen, heute ſei nur noch darauf hingewieſen, daß ſie ganz vorzügliche 
dabei doch unglaublich billige Konfirmationsgeſchenke darſtellen. 
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Der Weg zum Lehensglück 


von August Lax. 
256 Seit. gr. 8°. Mk. 8.—, gebunden mit Goldschnitt Mk. 10.—. 


Der Verfasser sagt in seinem Vorwort: 


„Wer die ernste Absicht hat, sich über die Fragen und Probleme des 
Lebens zu unterrichten, der möge dieses Buch mit Aufmerksamkeit lesen. Er 
wird daraus eine richtige Lebensanschauung gewinnen und die Wege finden, 
die zu seinem wahren Glücke führen. Er wird die Grundnatur des mensch- 
lichen Wesens, und die Determination aller seiner Eigenschaften kennen 
lernen, über Pädagogik, Bildung und Wissen, über Ehre und Politik, über ein 
richtiges Verhalten im sozialen Verkehr ete. richtige Begriffe erlangen. Der 
Lösung der sozialen wirtschaftlichen Fragen und dem Naturrechte eines 
jeden Menschenkindes ist ein breiter Raum gewidmet. Das organische Leben 

als Element im einheitlichen Universum, der Weltintellektus, der Gottes- 

glaube, mit einem Worte, alle Fragen die uns höchlichst interessieren, sind 
hier zum Gegenstande eingehender Erörterungen gemacht worden und 
darum bilden die Studien dieses Lehrbuchs ein notwendiges Wissen, ein 
| aktuelles Bedürfnis für jedermann.“ 


Idealistische Sittenlehre 
und ihre Gründung auf Naturwissenschaft 


von Dr. Paul C. Franze in Bad Nauheim. 
Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.50. 
Inhalt: 


Vorwort. Einleitung. Vorbereitung zur These. Wissen und Glaube. 
Die Lehre von der Evidenz. Die zwei Aspekte der Wirklichkeit. Grund- 
legung und Voraussetzungen. Die These. Die Vollkommenheit des End- 
stadiums. Die geistige Vorwegnahme des Endstadiums durch den Menschen. 
Antwort auf die Frage: Was soll ich tun? Die Wirkung der Antizipation 
des Endes. Antwort auf die Frage: Was darf ich hoffen? Was ist das 
höchste Gut? Die Lehre von der partiellen irdischen Selbsterlösung. Das 
Ende der Entwicklung. Der Wert der Begründung des Glaubens. Prädesti- 
nation. Das innere Erlebnis. Die Anwendung der These auf die allge- 
meinen Probleme der Ethik. Die theoretischen Probleme. Die praktischen 
Probleme. Schlussbemerkungen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


| 7 Eine Revue ersten bes für alle Gebildeten. — | 


Die einzige Monatsſchrift zur Pflege und 
zum Ausbau konſervativer Ideen iſt die 


„Äanferafive Anne. 
für Politik, Kunſt und Literatur. 


| Verlag von Neimar Hobbing in Berlin. \ | 


| Die „Konſervative Monatsſchrift“, die älteſte aller vor⸗ E| 
handenen Monatsſchriften, beginnt am 1. Oktober ihren 
65. Jahrgang. Die Konſervative Monatsſchrift erfreut 
ſich der Anerkennung aller maßgebenden Kreiſe, iſt un- 
entbehrlich für jede gebildete konſervative Familie. N 
Die „Ronfervative Monatsſchrift“ bringt in reicher Ab⸗ 
wechſlung feſſelnde Monographien über alle wichtigen 
Fragen der Politik, Literatur und Kunſt aus den Federn 
hervorragender Autoren, orientiert durch regelmäßige 
Rundſchau über alle Gebiete des öffentlichen Lebens; 
enthält vorzügliche Romane und Novellen unferer beſten 
Schriftſteller. 1 


Wer einmal die „Fonſervalive Monalsſchrift“ kennen gelernt hat, 
mag fie für ſich und feine Familie nicht wieder entbehren. 


1 1 
Bei der Reichhaltigkeit des Gebotenen und der vornehmen | 
| Austattung ift der Preis von 3 Mk. pro Quartal ſehr billig. 


5 
h 1 
Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt, g 


ſowie der Verlag Berlin SW. 11, Großbeerenſtraße — | 
entgegen. N | 


Probenummern werden gern umſonſt und portofrei verfenbeh I 


Agentur des Rauhen Haufes * Hamburg = # 


| Derlaasbuchhandlung C 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 
Neu! 0 . erſcheint: a 


von Profeſſor Dr. E. Henne 
5 Bogen kl. 4° elegant kartoniert Mk. 1.—, 10 Exemplare Mk. 9.—. 


Dieſe neue glänzende Schrift des bekannten Naturforſchers, 
aufgebaut auf felſenfeſtem Offenbarungsglauben, ſtellt wiederum eine 
ſcharfe Waffe im Hampfe der Weltanſchauungen dar. 


Mitte März erſcheint ferner: 


Erweckungsbewegungen. 


Ihre Geſchichte und ihre Frucht für die chriſtliche Kirche. 


Dargeſtellt von Lic. A. Bruckner⸗ Bremgarten. 
ca. 200 Seiten 89. Broſchiert Mk. 2.—, elegant geb. Mk. 2.80. 


Vorzugspreis bei Vorausbeſtellung bis zum Erſcheinen 
5 elegant gebunden nur Mk. 2.50. 


Der verfaſſer gibt eine Überficht über die Erweckungen 


ſeit Beginn des chriſtlichen Feitalters und ihrer Früchte für 


die Airche in großen Sügen, um von dieſer hiſtoriſchen Warte aus 


. die modernen Bewegungen auf ihre Entſtehung, ihren Geiſt und ihre 


Bedeutung für die Kirche Jeſu Chriſti in gerechter Beurteilung zu prüfen. 
Mitte März erſcheint ferner: 


% 
Du Seele, woher und wohin? 
Ausgewählte Stücke aus Platos Werken. 
Mit Einleitung und Anmerkungen von Dr. P. Paulſen. 
160 Seiten 8°, elegant kartoniert Mk. 2.—. 

N 7 in dieſen Blättern den Geiſt dieſes edlen 
Es in kin hoher Genuß, Griechen auf ſich wirken zu laſſen. Sie ent⸗ 
halten neben einem kurzen Lebensabriß und einer Einführung ſowie er⸗ 
klärenden Anmerkungen eine Auswahl der ſchönſten, tiefſten und präg⸗ 


nanteſten Stellen aus Platos Schriften über die höchſten Fragen: Gott, 


Seele, Anſterblichkeit, Schuld uſw. 


3 unſerer Leſer empfohlen werden. 


Im Wigwam und am Lagerfeuer. 
ähl us dem Leben unter den Indianern von Egerton Ryerſon Young. 
Autoriſ. el 98 G. Holtey⸗Weber. 340 Seiten, 8°, holzfreies Papier, 8 Dreifarbendruckbild 
preis eleg. geb. Mk. 3.50. Urteile nachſtehend: 5 
e treff⸗ 


Das iſt kein abenteuerliches, die Jugend in falſcher Weiſe aufregendes Buch, ſondern ein . 
liche Volksſchrift, ſehr zu empfehlen allen, die ein Herz für die fo wichtige Heidenmiſſion haben. 
Es beſchreibt das hochintereffante, aber jo mühevolle und entbehrungsreiche Leben eines Miſſionars 


di d underte von Meilen abgeſchnitten von aller Ziviliſation. Sa 
ö 55 P. Kolde⸗Görlit im Biertellahrzbericht. 


Ein ſehr intereſſantes Buch ... friſche, lebendige Schilderungen. Wir begleiten Young . 
freuen uns über die Menfchen, von denen er erzählt, über die Hunde, die er jo köſtlich ſchildert, erfahren 


d aften Macht des Evangeliums. Das Buch eignet ſich ſehr gut zum Vorleſen. 
V 5 2 . Weitbrecht in den Jugendblättern 


. . . So iſt die Lektüre des Buches nicht bloß für die Jugend. ſondern auch für jeden Erwachſenen 
eine Quelle vielen Genuſſes und reicher Belehrung. Dr. Siebert in der Pädagogiſchen Warte. 


erlag von Biſchof & Klein, G. m. b. H., Lengerich, Weſtf. 


| N. b. Ewert sche Verlagsbuchhandlung, Marburg in Hessen. 


— .. TE EEE EEE ̃̃ ͤ ZELTE M . EEE een ET ara Er — 1 


Bussmann, E. W., Propst an der Erlöserkirche in Jerusalem, Evan- 
gelische Diasporakunde. Handbuch für Pfarrer und Freunde deutscher Aus 
landsgemeinden. Mk. 8.—, gebunden Mk. 9.—. 0 


Münchmeyer, Reinhard, In der Fremde. Einige Zeugnisse aus der 
Auslandsarbeit. Broschiert Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.40. a 


Johann Valentin Andreae, Das gute Leben eines rechtschaffenen 
Dieners Gottes. Aufs neue dargeboten von E. Chr. Achelis. Mk. —.60, 
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Die beste Literaturgeschichte für das | Bilderatlas 7 
eee | zur Geschichte der deutschen 
Geschichte Nationalliteratur. 8 

der deutsehen Nationalliteratur. Von G. Könnecke. En 
Von A. F. ©. Vilmar. 7.11. Taus. Mit 2200 Abbildungen | 


26. Aufl. 1905. Geb. in Halbfrz. Mk. 6.75. und 14 Kunstbeilagen. ; 
Man verlange stets „Originalausgabe“ um nicht | Gebunden in Prachtband Mk. 28.— 
einen schlechten Nachdruck (Warenhausfabrikat) i 8 
— u bekommen. 


Ein Hausbuch ohne gleichen. (Grenzboten, 


Die deutsehe Nationalliteratur Schiller. 


vom Tode Goethes bis zur Gegenwart. Eine Biographie in Bildern. 
Von Adolf Stern. Von G. Könnecke. 


6. Aufl. 1909. Gebunden Mk. 3.—. Nit 208 Abbildungen und einem Titel-“ 
Beide Bücher in aller Welt verbreitet. bild. 4.—6. Taus. Kartoniert Mk. 2.50. 
eee Te eee ee = E N 5 2.00. 


Deutscher Literaturatlas 


herausgegeben von mit einer Einführung von 

4 .. 6 
Dr. Gustav Könnecke Dr. Christian Muff 
Geh. Archivrat und Direktor des Königlichen Geh. Regierungsrat, Professor der Universität 
Staatsarchivs in Marburg in Halle u. Rektor der Landesschule in Pforta. 


21 Bogen in Gross- Quartformat mit 826 zum Teil ganzseitigen und mehrfarbige 1 
Abbildungen sowie Extra-Beilagen in Gravure und Kupferstich, bearbeitet n 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Nationalliteratur. 


Erstes bis zwanzigstes Tausend — nur 6 Mark. 


Hierzu je eine Beilage von C. Bertelsmann, Verla 55 Güters | 
von Georg D. W. Callwey, Verlag in München, von Eugen Sale Bert : 
Heilbronn und von C. Ludwig Angelenk, Verlag in Dresden, die der B 


N. 


Das seelen- und b gemüaliste aller Haus. 


Janmaninmal instrumente: 
cd ee frel, | mit 0 e von 78 Mx. an. 

— 1 5 Verkant 15m hair | - Illustrierte Pracht- Kataloge gratis. ; 15 | 
a genen Aloys Maier, Hotlieterant, Fulda. 
Deutschlands. Ü Prospekte auch über den neuen 

ur erstklassige Pianos, , 
rrag. inTonu.Ausfühe | Harmonium-Spiel-Apparat 


Greis m. Notenheft v. 270 Stück.nur30M) | 
mit dem jedermann ohne Notenkentnis 
2 7 5 eee . spielen kan. 


y Shrifticher Kunſt⸗ und Kafender-VBerlag von 
Ernst Kaufmann, Lahr, Baden. 


r ſchienen und in jeder christl. Schriſten⸗Niederla 
BE 3 5 ap gr zu haben: ar 


| Christlich 5 95 
Frauenschule 


des 


Deuiseh- Ev. Frauenbundes 


5. J ahreskursus von Mitte Oktober 1000 
bis Ende September 1910 a 
in n Hannorer, Alexanderstrasse 5 bb. f 
Theoretische und praktische Ausbil- 25 1 
. gebildeter Frauen und Mädchen I ie: 
für berufliche und ehrenamtliche 1 
„soziale Hilfstätigkeit. Fa 
Jahres- Honorar 350 Mk. | 1 
Mitglieder Ermässigung. En 


Freistele und Stipendien deen 
Auskunft und Prospekte durch die 
ER Schriftführerin: 70 

er . v. Reden, 


hr Ang 1909. a 
das chriſtl. Haus mit bauen 
ichtungen. 


Preis 75 Pfennig. — 3 
en II  Kirchrode-Hannover, — 


Raise iser r. Wilhelmstrasse 5 i 


Die Bi 


on „Glauben und willen“ Neige : = 
gebeten, bei allen durch Anzeigen 
und Projpektbeilagen herbeigeführten 
heſtellungen und Anfragen ih auf 
7 Nie le zu Ehen, 


a} 


Konfirmations- und Oſtergeſchenke von bleibendem Werte! 


Das Leben Jeſu. 
Bon John Watſon („J. Maclaren“). 
ee Aus dem Englischen. | 2 
Schöner Druck, gutes Papier, gediegener Einband mit Goldoberſchnitt. 
5 Preis 4,50 Mark. 
Aus den neueſten Beſprechungen: 


Kreuzzeitung: „Wer ſich den Blick . laſſen will für die einzige 
Schönheit und Hoheit Jeſu, der greife zu dem Buche.“ N 


Auf dein Wort: „Mehr als einmal legte ich beim Leſen das Buch aus 
der Hand und mußte mit tiefer Bewegung mit dem reden, von dem es handelt: 
„Ich will dich lieben, meine Stärke“ 


Bildermappen fürs deutſche Haus. 
von R. Schaefer. 


I. Frau Muſica. 6 Seichnungen. 4. Auflage. Preis 1.— mt. 


(Paſtor S. Keller.) 


II. Großvater u. Großmutter. „ Zeichn. 5. Aufl. Preis 1. — me. 
III. Allerlei Kichter. 2 Seichnungen. Preis 1.25 Mk. 

Die 1. Mappe enthält: Die 2. Mappe enthält: Die 3. Mappe enthält: 

1. Titelzeichnung 1. Titelzeichnung 1. Titelzeichnung 

2. Die Stimme des 2. Die Haustür der 2. Kerzenlicht. 
Wächters Großeltern 3. Stall⸗Laterne 

3. Fortepiano 3. Kaffee viſite 4. Straßenbeleuchtung 

4. Guitarre a. Es war einmal 1 5. Studierlampe. 


5. Geige - 5. Es war einmal II 6. Lichter der Heimat 
6. Te Deum laudamus 6. Feierabend 2. Das ewige Licht. 


Aus dem Lobe der Preſſe: 


„Dem Freund einer finnigen, gemütvollen, echt deutſchen Kunſt muß das Herz 
im Leibe lachen, wenn er ſich ſinnend in dieſe Radierungen verſenkt, welche die Anmut 
und tiefe Empfindung der Griginale treu wiedergeben.“ Das Reich.) 

„ voll intimer Reize, man entdeckt immer neue Feinheiten, heimliche Schön⸗ 
heiten und Freuden.“ (Dresdner Anzeiger.) 


Auguſte Vietoria. 
Das Lebensbild der deutſchen Kaiſerin dem deutſchen Volke dargeboten 


von Ernſt Evers. 


4. Auflage. Mit einem Titelbilde und 65 Abbildungen im Texte. 320 Seiten. 


Vornehmſte Ausſtattung. Eleganter Einband. Gutes Papier. Preis 5 Mark. 


Neue Preußiſche 7 in een 2 „Das iſt ein rechtes Geſchenkwerk des deutſchen 
Hauſes, das mit Recht ſchon in ſeinen erſten Auflagen weit geſchätzt wurde, nun aber durch 
Aeberarbeitung und Ergänzung bis auf die SENDERS ſowie durch einen Aeberblick über die 
unter dem Schutze der c cho ſtehenden Vereſne und durch zahlreiche Abbildungen und ſehr 
würdige Ausſtattung noch ſchöner geworden iſt.“ | 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


This volume has been 


Beound- without 


— — 


